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    Prolog


    


    


    Eine seltsame Seuche scheint sich in der Galaxis breitzumachen – und weder das Raumcorps noch irgendjemand anders erkennt, woher sie kommt und welche Konsequenzen sie haben wird. Eine Seuche ergreift Besitz von der bekannten Galaxis, und ein unheilvoller Wandertrieb erfasst die Befallenen. Die Zivilisation scheint am Ende zu sein …

  


  


  Kapitel 1


  


  Pakcheon stöhnte. Er fühlte sich elend. Sein Herz raste, und ihm war übel. Als ob er dadurch etwas an seinem Zustand ändern könnte, zog er die Decke höher und über seinen Kopf. Dabei versuchte er, sich zu entspannen, indem er sich dem trügerischen Gefühl hingab, dass ihm nichts passieren konnte, wenn er nur im Bett blieb. Aber es funktionierte nicht. Und er wollte auch nicht liegen bleiben. Konnte es nicht.


  Der Sauerstoff wurde knapp.


  Außerdem war es Zeit, und er mochte nicht unpünktlich sein.


  Spontan schob er mit einem Fuß die Decke von sich und richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf. Das Bad war nur wenige Schritte entfernt. Würde er es schaffen, bevor er sich übergeben musste? Als er in den Raum taumelte, hielt er sich dankbar am Waschbecken fest, aber da war nichts, was hinauswollte, so gern er auch seinen Magen in der Hoffnung geleert hätte, sich danach besser zu fühlen.


  Mist!


  Nachdem er die Toilette benutzt hatte, trat er unter die Dusche. Das Wasser war fast zu heiß und so verlogen wie das Bett: Solange er unter dem Strahl stand, konnte ihm nichts passieren, existierte die Welt jenseits der Tür seiner Suite auf Vortex Outpost nicht.


  Wenn es doch so wäre!


  Aber er wusste es besser. Und es war dumm gewesen, die hüftlangen Haare nicht aufgesteckt zu haben, denn sie nun zu entwirren und zu trocknen, würde eine ganze Weile dauern – und seine Geduld in einem ungünstigen Moment strapazieren.


  Die Recycling-Anlage saugte das Wasser auf, und die restlichen Tropfen trocknete er mit einem flauschigen Handtuch ab, das er anschließend in den Reiniger steckte. Zähneputzen kam als Nächstes an die Reihe. Rasieren musste er sich nicht – Vizianer waren meist bartlos und wiesen außerdem kaum Körperbehaarung auf. Als er mit einer Bürste sein Haar zu bearbeiten begann, wünschte er, einen Ableger von Kosang mitgebracht zu haben. An Bord des Schiffes half ihm stets eine mobile Einheit der KI bei der Pflege. Früher hatte ihm Shilla oft die Bürste aus der Hand genommen. Und jetzt …


  … jetzt wünschte er, dass Junius Cornelius hinter ihn treten und … ihm das Haar kämmen würde.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass dieser Wunsch eines Tages wahr wurde, war so hoch wie die, dass sich Vortex Outpost in die andere Richtung um die eigene Achse drehen würde. Natürlich war das technisch möglich, aber es gab keinen Grund dafür.


  Und um die Realisierung von Pakcheons Phantasien war es ähnlich bestellt. Wäre er nicht so furchtbar nervös gewesen, hätte der Gedanke an Cornelius gewisse Effekte gehabt.


  Immerhin lenkte ihn der Kampf gegen die Haare ab, sodass er das schummrige Gefühl fast vergaß. Als er fertig war, streifte er sich die Unterwäsche über, schlüpfte in eine schwarze Hose und eine hoch geschlossene weiße Jacke. Auf das Frühstück verzichtete er. Das wäre jetzt … riskant gewesen. Später vielleicht. An der Tür stieg er in ein Paar schwarze, halbhohe Stiefel.


  Es war jeden Morgen dasselbe: das Unbehagen, das ihn befiel, wenn er an die Wesen dachte, die Vortex Outpost bevölkerten, deren Anliegen er als vizianischer Gesandter ein offenes Ohr schenken sollte, mit denen er reden und essen musste, die auf soziale Kontakte hofften. Aber wie alle Vizianer wäre er lieber allein und in seiner Suite geblieben, obwohl er weniger xenophob und soziophob war als die meisten seines Volkes – man hätte ihn auch über Bordcom kontaktieren können, was die meisten Spezies jedoch als zu unpersönlich und unhöflich ablehnten. Er musste sich schnellstens anpassen und seine psychischen Probleme überwinden.


  Der Schott öffnete sich.


  Ein junger Mann in adretter Uniform, vielleicht ein Diplomat oder der Sekretär eines Botschafters, lächelte Pakcheon freundlich zu. Aus der anderen Richtung kommend, eilte eine elegant gekleidete Frau an ihm vorüber, betrachtete ihn so neugierig, als wäre er ein seltenes und scheues Wundertier, das sich am Eingang seiner Höhle zeigte, und nickte zum Gruß.


  Ich bin ein geheimnisvolles Monster und verlasse meinen Bau, dachte Pakcheon selbstironisch und trat auf den Gang hinaus. Ich tue so, als wäre ich einer von euch, und wenn ihr vergessen habt, dass ich ein Monster bin, fresse ich euch. Vielleicht.


  Die Übelkeit legte sich genau in diesem Moment. Auch das war wie immer. Kaum mischte er sich unter die Menschen, Fidehis, Pentakka, Rimundis, Drupis, Sloaä und wie sie sich alle nannten, ließ seine Unruhe nach.


  Komisch!


  Er hatte keine Angst vor all diesen Leuten, fühlte sich seiner Aufgabe gewachsen und betrachtete es sogar als Spaß, eine Galaxie zu erforschen, von der nur uralte Überlieferungen kuriose und furchtbare Dinge berichteten. Die Vizianer hatten schon vor Jahrtausenden die aktive Raumfahrt aufgegeben und ihr Sonnensystem in einer Dyson-Sphäre verborgen. Was sein Volk einerseits vor vielen Bedrohungen geschützt hatte, war andererseits eine ungesunde Isolation gewesen, die andere Gefahren mit sich bringen konnte, wie zuletzt der Outsider-Krieg bewiesen hatte.


  Nein, Pakcheon empfand auch keinen Ekel angesichts der prim… weniger fortschrittlich entwickelten und mitunter bizarr anmutenden Wesen. Sie waren interessant und amüsant. Seit er mit ihnen in Kontakt getreten war, hatte er sich kein einziges Mal mehr gelangweilt.


  Es war einfach das seit Generationen in den Vizianern verwurzelte Gefühl der Hilflosigkeit und des Misstrauens gegenüber dem Unbekannten, das Aufregung und Scheu vor den extrem kontaktfreudigen Nicht-Vizianern in ihm auslöste – innerliche Hürden, denen er sich jeden Tag aufs Neue stellen und die er bewältigen musste. Sobald er das geschafft und den kritischen Punkt hinter sich gelassen hatte, wunderte er sich, weshalb er eben noch so durcheinander und aufgewühlt gewesen war, dass es zu physischen Reaktionen wie Übelkeit und Schweißausbrüchen hatte kommen können.


  Shilla kannte dieses Problem nicht, aber sie war für eine Vizianerin so xenophil und soziophil, dass es schon fast krankhaft schien. Natürlich hätte man nicht sie ausgesucht, um als Erste nach Jahrtausenden Vizia zu verlassen, wenn es anders gewesen wäre. Nach eigenen Angaben mochte sie es nicht, wenn andere versuchten, sie zu berühren, aber Aufregung oder Abscheu verspürte sie nicht. Glückliche Shilla! Ob das Berührungstabu auch für den Gauner Knight gilt? Pakcheon konnte den Kerl nicht ausstehen.


  Den anderen Vizianern, mit denen Pakcheon gesprochen hatte, war das unangenehme Phänomen vertraut, doch hatten sie ihre Kontakte zu anderen Spezies während des Kampfes gegen die Outsider auf ein Minimum begrenzt.


  Natürlich hätte Pakcheon etwas dagegen unternehmen können: Er war Mediziner, und in seinem Schank lagen auch Beruhigungsmittel. Allerdings ließ es sein Stolz nicht zu, wegen solch einer Bagatelle zu Tabletten zu greifen. Irgendwann würde er die irrationalen Gefühle beherrschen und sich an den Austausch mit anderen gewöhnt haben. Hoffentlich. Bis dahin trug er eine Maske aus Selbstbewusstsein, Arroganz und Nonchalance, um die aufdringlichen Wesen auf Distanz zu halten und zu vermeiden, dass sie seine empfindliche Stelle entdecken konnten.


  Auch heute würde er seine Rolle perfekt spielen, obwohl es überhaupt keinen Anlass gab, hinter der souveränen Maske nervös zu sein, denn Pakcheon hatte sich freigenommen, um Junius Cornelius zu empfangen.


  Falsch: Das war sehr wohl ein sehr triftiger Grund!


  Cornelius … Pakcheons Herz schlug wieder schneller, und er transpirierte, was zur Folge hatte, dass er noch intensiver nach Vanille und Sandelholz zu duften begann.


  Fast alle Wesen, die er bislang kennengelernt hatte, empfanden den Körpergeruch der Vizianer als angenehm – und reagierten auf die Pheromone, die mit dem Schweiß ausgeschüttet wurden. Es war eine Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet die Vizianer, die keine Berührungen oder gar intime Kontakte wünschten, durch ihre Pheromone nahezu alle Humanoiden und Nicht-Humanoiden sexuell stimulierten. Die Augen jener, Frauen und Männer gleichermaßen, die an Pakcheon vorübergingen, glänzten voller Begehren. Er ignorierte sie.


  Seine Gedanken wandten sich wieder Cornelius zu. Der ehemalige Septimus hatte sich seit seiner Abreise von Vortex Outpost nicht mehr gemeldet, von einer knappen Notiz, die seinen Ankunftstermin nannte, einmal abgesehen – aber Gerüchte hatten die Runde gemacht:


  Seitdem Cornelius unter Einsatz seines Lebens einen Speicherkristall mit geheimen Informationen, die aus den Archiven der Schwarze Flamme stammten, nach Vortex Outpost gebracht hatte, betrachtete ihn die Konföderation Anitalle als Verräter und hatte ihn seines Amtes als Botschafter enthoben. Nach der Anhörung war das Gericht sehr schnell zu einem Urteilsspruch gekommen, denn Cornelius hatte alles zugegeben. Dass es keine schlimmere Strafe – die Deportation zu einem Gefängnisplaneten und Beschlagnahmung seines Vermögens – gegeben hatte, verdankte er den guten Beziehungen seiner Familie, und es schien, als hielten sogar einige Mitglieder der Schwarzen Flamme ihre schützende Hand über ihn, obwohl er sie wegen des Kristalls hereingelegt hatte.


  Anschließend hatte Cornelius einige persönliche Angelegenheiten regeln müssen und es sich nicht nehmen lassen, den Nachfolger in seine Aufgaben einzuführen. Dass es ausgerechnet Kayn Detria war, der nicht von einer der Hauptwelten der Konföderation Anitalle stammte und zu den Separatisten zählte, war eine große Überraschung gewesen und schien eine letzte auf Cornelius gezielte Beleidigung zu sein, da beide Männer alles andere als Freunde waren. Aber Pakcheon kannte Cornelius besser und war überzeugt, dass er bei der Wahl seines Nachfolgers die Finger im Spiel gehabt und seinen Vorgesetzten mit Detria jemanden hinterlassen hatte, mit dem sie gewiss viel Spaß haben würden. Trotz persönlicher Differenzen ließ sich Cornelius nie dazu hinreißen, fähige Männer und Frauen abzulehnen – und Detria würde zwar ein unbequemer, aber ein guter neuer offizieller Vertreter der Konföderation Anitalle auf Vortex Outpost sein.


  Danach endlich hatte Cornelius das Versprechen, das er Pakcheon bei ihrem Abschied gegeben hatte, einlösen und auf die Station zurückkehren wollen: als Privatmann.


  Pakcheon hatte diesem Tag entgegengefiebert und freute sich auf seinen Freund, konnte jedoch nicht aus seiner hellblauen Haut. Tatsächlich war er sogar nervöser als üblich, und während er an der Schleuse auf die Passagiere der Titania wartete, stellte sich auch wieder die Aufregung ein. Ob sich etwas zwischen ihnen verändert hatte? Vielleicht ging er Cornelius auf die Nerven, und da dieser nach seinem Ausscheiden aus dem Diplomatischen Dienst kein Blatt mehr vor den Mund zu nehmen brauchte, würde er Pakcheon ins Gesicht sagen, was er wirklich über ihn dachte. Vielleicht hatte Cornelius eine Frau gefunden. Vielleicht …


  Pakcheon schluckte. Diese Vielleichts gefielen ihm gar nicht. Cornelius bedeutete ihm sehr viel mehr als die anderen Nicht-Vizianer. Sie waren Freunde. Brüder im Geist. Und Pakcheon hätte nichts dagegen gehabt, wenn ihre Beziehung noch etwas … enger gewesen wäre – ein Bedürfnis, das er, seit er und Shilla auseinandergegangen waren, nicht mehr bei einer seiner temporären Partnerinnen verspürt hatte. Dabei war Cornelius ein Mann, und Pakcheon wusste selbst nicht genau, was er eigentlich erwartete, sich wünschte … Dass es Cornelius nicht viel anders erging, ließ Pakcheon zumindest hoffen.


  Wenn noch alles so war wie zuvor.


  Seit sich das Wanderlustvirus ausbreitete, hatte das Verkehrsaufkommen merklich nachgelassen, und die Sicherheitsvorkehrungen waren verschärft worden.


  Dazu gehörte auch eine Quarantäne, die über jedes Schiff verhängt wurde, bevor seine Passagiere und die Crew von Bord gehen durften. Doch noch immer trafen Reisende auf der Station ein, um dort ihre Aufträge zu erledigen oder in ein anderes Schiff umzusteigen, das sie an ihr eigentliches Ziel bringen sollte.


  Es schien, als ließe die Zahl der Neuinfektionen aufgrund der größer werdenden Entfernungen zwischen den noch nicht heimgesuchten Welten nach. Trug ein Schiff das Virus an Bord, so folgte seine Besatzung dem mysteriösen Ruf, sich an einen geheimen Ort zu begeben, statt die ursprüngliche Route einzuhalten. Für so manchen Planeten mochte das die Rettung bedeutet haben, aber damit war die Krise längst nicht ausgestanden.


  Noch immer gab es kein Mittel, um die gesunden Wesen der Galaxis zu immunisieren und die erkrankten zu heilen. Zwar hütete die Schwarze Flamme das Wissen um ein wirksames Serum, aber davon existierten nur wenige Dosen. Das Ainda Esteja, das der Konzern Holy Spirit Medics entwickelt hatte, wirkte lediglich temporär und konnte nicht in den benötigten Mengen hergestellt werden. Dr. Jovian Anande hatte, nachdem er immunisiert worden war, mit seinem eigenen Blut experimentiert und keinen Durchbruch geschafft. Pakcheon ärgerte es, zugeben zu müssen, dass auch er bislang keine Wunder hatte wirken können.


  Und welche Ziele die Kallia, die Schöpfer des Virus, verfolgten und somit die Kranken – ihre Rekruten –, gab immer noch Rätsel auf. Captain Sentenza und seine Crew waren aufgebrochen, um Antworten zu erhalten, aber von ihrer Mission noch nicht zurückgekehrt.


  Der innere Schleusenschott wurde geöffnet, und die Passagiere quollen in die Halle. Es waren verschiedene Spezies vertreten, auch solche, die Pakcheon noch nie gesehen hatte und nur aus der Datenbank von Vortex Outpost kannte. Wo war Cornelius? War er womöglich gar nicht an Bord gewesen?


  Behutsam streckte Pakcheon seine gedanklichen Fühler aus und entdeckte das farbenprächtig mäandernde Muster seines Freundes, das ihm schon bei ihrer ersten Begegnung den Atem geraubt hatte, im gleichen Moment, in dem er ihn in der Menge erblickte.


  Cornelius schlängelte sich an den Neuankömmlingen vorbei, die anhand eines ausgeklügelten Leitsystems herauszufinden versuchten, wohin sie sich wenden mussten, oder die Bekannte und Kollegen begrüßten, welche gekommen waren, um sie in Obhut zu nehmen.


  Verblüfft starrte Pakcheon seinen Freund an. Es war das erste Mal, dass er Cornelius in legerem Zivil sah. Er trug eine dunkelblaue Hose und eine stahlblaue Jacke über einem weißen Hemd. Eine kleine schwarze Reisetasche mit persönlichen Dingen hatte er geschultert. Das dunkelbraune Haar war etwas länger geworden und umspielte seine Schultern. Hinter den Gläsern seiner Brille leuchteten die blauen Augen voller Freude. Aber …


  »Pakcheon«, rief Cornelius, und sein Tenor war ein Spiegel seiner Emotionen. »Ich grüße Sie.« Er blieb etwa einen Meter vor ihm stehen und verneigte sich leicht, eine höfliche, rücksichtsvolle Geste, da Cornelius wusste, dass jeder Vizianer körperliche Nähe scheute.


  Unwillkürlich wich Pakcheon einen Schritt zurück.


  Nun war Cornelius überrascht – und besorgt. »Pakcheon? Ist alles in Ordnung?« Es hatte nicht vergessen, dass er von Pakcheon einmal wie ein Fremder behandelt worden war, wenn auch nur, um vor einer Gruppe Verschwörer, die sich auf Vortex Outpost eingeschlichen hatte, geschützt zu werden.


  »Was ist … das?«, stammelte Pakcheon und deutete auf Cornelius’ Gesicht.


  Cornelius Hand glitt nach oben und strich über einen stattlichen Vollbart. »Ein Bart«, erklärte er das Offensichtliche. »Ich finde, ich sehe damit …«


  »Scheußlich!«


  »… männlicher aus.«


  »Sie sehen wie ein Hainish aus.« Pakcheon konnte einen leichten Schauder nicht unterdrücken. »War Ihr Rasierapparat kaputt oder die Enthaarungscreme alle?«


  »Nichts dergleichen. Was ist ein Hainish?«


  »Eine primitive, wilde, humanoide Lebensform auf Vizia, die extrem behaart ist.« Im Nexoversum hatte Shilla erfahren, dass die Vizianer mit diesen Bestien verwandt waren und dass beide Spezies dort Basen und Vettern hatten, die Angeli und die Druuna, die den Outsidern dienten – was in den Augen der Vizianer nicht gerade schmeichelhaft war.


  »Danke«, sagte Cornelius trocken. »Lassen Sie sich von einer primitiven, wilden, haarigen Lebensform zu einer Tasse Kaffee einladen?«


  Obwohl Cornelius es mit Humor zu nehmen schien, wollte Pakcheon nicht die Gefühle des Freundes verletzten. Doch bevor er sich entschuldigen konnte, trat eine Ordonnanz zu ihnen und sprach Cornelius an: »Verzeihung, Sir. Ich soll Sie zu Mrs. McLennane bringen.«


  »Jetzt?« Cornelius zog die Brauen hoch. »Ich bin gerade erst angekommen – und kein Botschafter mehr. Worum geht es denn?«


  »Das weiß ich nicht, Sir. Mir wurde aufgetragen, Sie umgehend ins Büro der Direktorin zu geleiten.«


  Fragend blickte Cornelius Pakcheon an.


  »Ich habe keine Ahnung. Geben Sie mir Ihre Tasche. Ich warte im Casino auf Sie.«


  Cornelius seufzte ergeben und reichte ihm sein Gepäck. »Bringen wir es hinter uns.«


  Enttäuschung machte sich in Pakcheon breit, als Cornelius der Ordonnanz folgte und ihn stehen ließ.


  


  


  Kapitel 2


  


  Junius Cornelius, ehemaliger Septimus der Konföderation Anitalle, war enttäuscht. Das Wiedersehen, auf das er sich so sehr gefreut hatte, hatte er sich irgendwie anders vorgestellt. Er strich sich über seinen dichten Bart. Pakcheon hatte ausgesehen, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. Hatte der Bart den Freund tatsächlich so schockiert? Nun, in mancher Hinsicht waren die Vizianer schon … etwas eigentümlich. Oder ging etwas vor, von dem er nichts wusste?


  Vielleicht war Pakcheon mit seiner Schwester im Geist, der bezaubernden Shilla, wieder zusammengekommen. Vielleicht war Cornelius als Zivilist nicht mehr interessant genug. Vielleicht … Diese Vielleicht gefielen ihm gar nicht. Pakcheon bedeutete Cornelius sehr viel, wenn er auch nicht in Worte zu kleiden vermochte, was sie verband. Es war einfach zu komplex. Und wohin das früher oder später führen würde, ließ sich nicht abschätzen. Wenn noch alles so war wie vor ein paar Wochen.


  Bevor sie einander bei einer Tasse Kaffee hatten erzählen können, was ihnen seither widerfahren war, musste ausgerechnet einer von Sally McLennanes Leuten hereinplatzen und wichtig tun. Mist! Was mochte die Direktorin des Raumcorps von Cornelius wollen? Er war nun Privatmann und nicht länger eine Spielfigur auf dem politischen Schachbrett. Mit ihren Anliegen würde sie sich schon an Detria wenden müssen.


  Cornelius grinste still vor sich hin. Niemals wäre der Bewohner einer Kolonialwelt und dazu noch ein Separatist zum Septimus befördert worden, hätten die Vorgesetzten nicht geglaubt, Cornelius damit vor den Kopf stoßen zu können. Er hatte diesen Glauben sogar noch geschürt und damit einem Mann den Weg geebnet, den er zwar unsympathisch, aber fähig fand – und der hoffentlich nicht so leicht zu korrumpieren war. Die Obrigkeit sollte sich an Detria ruhig die Zähne ausbeißen, und der Separatist würde bald erkennen, dass die Position, die er angestrebt hatte, kein Zuckerschlecken war.


  Die Ordonnanz lieferte Cornelius im Vorzimmer von Sally McLennane ab. Dort saß er einige Minuten an einem Besuchertischchen, bis der Sekretär ihn wissen ließ, dass die Direktorin jetzt Zeit für ihn habe.


  Cornelius betrat das Allerheiligste der Direktorin und Chefin des Geheimdiensts. Er grüßte, sie nickte und deutete auf einen Sessel, da sie noch mit einem Schriftstück beschäftigt war. Natürlich kannte Cornelius diese Methoden. Sally McLennane ließ ihn absichtlich ein wenig schmoren, um ihn nervös zu machen und leichter zu bekommen, was sie von ihm wollte. Der Sessel war etwas niedriger als der ihre, sodass auch ein größerer Mann als Cornelius zu Sally McLennane hätte aufsehen müssen; noch ein psychologischer Trick. Allerdings wirkte so etwas nicht bei ihm, was sie eigentlich hätte wissen sollen, aber der Catzig lässt bekanntlich nicht das Ratten.


  Cornelius setzte sich, ließ seine Blicke kurz durch das geräumige Büro und über dessen gediegene Einrichtung schweifen, dann zog er ein Lesegerät aus der Jackentasche, um sich zu beschäftigen, bis die Direktorin ihr eigenes Spielchen satthatte. Er musste nicht lange warten.


  »Mr. Cornelius …«


  Cornelius steckte das Gerät wieder ein und sah Sally McLennane unschuldig an. »Ma’am«, erwiderte er höflich.


  Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Ist Ihr Rasierapparat kaputt oder die Enthaarungscreme alle?«


  Sie auch? »Haben Sie mich rufen lassen, um mich das zu fragen?«


  Sally McLennane überhörte geflissentlich die ironische Gegenfrage und kam sofort zur Sache. »Ich möchte Ihnen einen Job anbieten.«


  »Oh …?«


  »Sie haben Erfahrungen und Talente auf vielen Gebieten. Das Raumcorps kann Männer wie Sie immer gebrauchen. Besonders in Krisenzeiten, wie wir jetzt gerade eine durchmachen.«


  Damit hatte Cornelius nicht gerechnet. Natürlich wusste er, dass die Herkunft und die bisherige Laufbahn wenig zählte, wenn man sich dem Raumcorps anschließen wollte und aufgrund seiner Fähigkeiten in die engere Wahl gezogen wurde. Captain Roderick Sentenza, Leiter der Rettungsabteilung auf Vortex Outpost und Kapitän der Ikarus, war vorher unehrenhaft aus der Marine des Multimperiums entlassen worden. Die Ingenieurin Sonja DiMersi hatte aus Nachlässigkeit den Tod einer Frachter-Crew verschuldet. Bei Dr. Anande, dem Bordarzt, handelte es sich um ein Genie, das vor seiner Rekrutierung in dunkle Machenschaften verstrickt gewesen war. Und die Liste ließ sich beliebig fortsetzen. Jeder von ihnen hatte Reue gezeigt, sich bewährt und neu anfangen dürfen. Trotzdem, dass man – nein: dass sich Sally McLennane für ihn interessierte, kam unerwartet.


  Tatsächlich hatte sich Cornelius noch keine Gedanken darüber gemacht, was er mit seinem weiteren Leben anfangen wollte. Seine Mutter hatte ihm bereits mit verschiedenen Vorschlägen in den Ohren gelegen, darunter auch dem, eine reiche Frau zu heiraten, seinen Eltern unzählige Enkel zu bescheren und die Familie Cornelius somit vor dem Aussterben zu bewahren, aber er hatte angesichts dieser immer bizarrer werdenden Ideen mit steigendem Entsetzen abgewunken. Cornelius besaß genug Creds, um sich Zeit mit seinen Zukunftsplänen zu lassen – und die nächsten Jahre mit süßem Nichtstun und seinem neuen Hobby zu verbringen.


  Er wusste nur eines mit Sicherheit: dass er die Konföderation Anitalle nicht gegen das Raumcorps oder irgendeine andere Organisation eintauschen mochte. Fürs Erste hatte er genug von politischen Intrigen und Machtkämpfen. Sollte ihn plötzlich das dringende Bedürfnis überkommen, eine Heldentat zu begehen, brauchte er niemanden, der ihm den Marschbefehl gab. Außerdem befand er sich nicht in einer Situation, die sich mit jener vergleichen ließ, in der sich Sentenza, Anande, Sonja DiMersi und etliche andere einmal befunden haben mochten.


  Cornelius war klar, dass Sally McLennane eine Ablehnung garantiert missfallen würde; vermutlich hatte sie sogar schon Pläne, wo und wie sie ihn einsetzen wollte. Zwar zog er es vor zu vermeiden, sich die mächtige Frau zur Feindin zu machen, aber er würde sich gewiss nicht benutzen und ausnutzen lassen. Um etwas Zeit zu gewinnen, zog er ein Tuch aus der Jackentasche und putzte umständlich seine Brillengläser, während er so tat, als würde er ernsthaft über das Angebot nachdenken.


  »Bedaure, Ma’am«, entgegnete Cornelius vorsichtig, aber bestimmt, als er die Antwort nicht länger hinaus zögern konnte. »Ich bin zurzeit nicht interessiert. Außerdem würde jeder annehmen, ich stünde schon seit Längerem, mindestens seit der Sache mit dem Datenkristall, auf Ihrer Lohnliste. Das würde die ohnehin schon belastete Beziehung zwischen der Konföderation Anitalle und dem Raumcorps nur unnötig komplizieren. Seit meiner Entlassung bin ich Privatier, und alles andere kümmert mich nicht mehr.«


  »Das glaube ich Ihnen nicht«, sagte Sally McLennane.


  Cornelius zuckte mit den Schultern. »Kann ich gehen? Ich habe eine Verabredung.«


  »Ihnen ist natürlich bekannt«, fuhr die Direktorin ungerührt fort, »dass Ihre Suite von jemand anderem bezogen wurde. Wissen Sie aber auch, dass es gegenwärtig eine Verknappung der Quartiere gibt? Wir haben so viele Infizierte auf Vortex Outpost, dass ein Teil der Unterkünfte von der Krankenstation requiriert und unter Quarantäne gestellt wurde. Auch mussten wir den Mitgliedern der Schwarzen Flamme Räumlichkeiten zur Verfügung stellen. Für Gäste auf Durchreise dürfte es kaum noch freie Zimmer geben.«


  »Das ist Erpressung«, erkannte Cornelius. Und Ihrer nicht würdig.


  »Nein, dass Angehörige des Raumcorps bevorzugt behandelt werden, ist eine Tatsache. Sie werden wohl abreisen und Ihr Date verschieben müssen, Mr. Cornelius, bis die Zeiten wieder ruhiger sind.«


  »Vermutlich gibt es nicht so viele Gäste, dass ich mich in den Hydro-Gärten um eine freie Bank schlagen muss. Ganz nebenbei: Welche Daten fanden Sie auf dem Speicherkristall, den ich Ihnen brachte?«


  Sally McLennane nahm einen dünnen Ordner aus der Schublade. Offenbar hatte Sie die Frage erwartet. »Bitte sehr, Ihre Lektüre. Vielleicht möchten Sie sich damit auf Ihrer Bank zudecken.«


  Cornelius nahm die Papiere entgegen und erhob sich. »Guten Tag, Mrs. McLennane.«


  


  


  Kapitel 3


  


  »Das hat er wirklich gesagt?« Pakcheon war fassungslos. »Wie kann man Ihnen so etwas antun? Angesichts Ihrer Verdienste … Das ist doch ein abgekartetes Spiel.« Aufgebracht schob er sein fast volles Glas von sich. Das Getränk – trotz seines fotografischen Gedächtnisses hatte er den Namen vergessen – schmeckte ihm nicht mehr.


  Auch Cornelius schien keinen Durst zu haben und spielte bloß mit seinem Wasserbecher. »Den Quartiermeister trifft keine Schuld. Er muss tun, was Mrs. McLennane ihm befiehlt. Sie scheint mich um jeden Preis für das Raumcorps gewinnen zu wollen und hat zu diesem Zweck eine traurige Tatsache gegen mich verwendet.« Er schüttelte den Kopf. »Sie muss wirklich verzweifelt sein, dass Sie zu solchen Mitteln greift, um ihr Personal aufzustocken. Aber auf diese Weise wird sie es bei mir ganz gewiss nicht schaffen.«


  »Vielleicht sollten Sie den Rat befolgen und Vortex Outpost verlassen. Noch sind Sie gesund, und das Risiko einer Infektion ist hier besonders hoch durch all die anlegenden Schiffe.«


  »Nicht viel höher als auf anderen Welten. Und Sie sind auch hier.«


  »Ich bin kein Mensch.«


  Cornelius lächelte schwach. »Was dann?«


  Ich bin ein geheimnisvolles Monster und tue so, als wäre ich einer von euch, und wenn ihr vergessen habt, dass ich ein Monster bin, fresse ich … dich. Du weißt, dass ich das will. Pakcheon wechselte abrupt das Thema. »Shilla erzählte mir, dass Sentenza sie ebenfalls anzuwerben versucht hat.«


  Falls Cornelius irritiert war, ließ er es sich nicht anmerken. »Das wundert mich nicht. Das Raumcorps sucht immer nach nützlichen Leuten. Aber was habe ich schon zu bieten? Wahrscheinlich hofft Mrs. McLennane, über mich an Sie heranzukommen.«


  Pakcheon stemmte die Ellbogen auf den Tisch, legte sie Hände übereinander und stützte sein Kinn darauf. »Sie unterschätzen sich. Die Direktorin will Sie. Oft genug haben Sie bewiesen, wozu Sie in der Lage sind, und diese Fähigkeiten möchte McLennane für ihre Zwecke nutzen. Sollte sie mich als Geschenkpäckchen dazubekommen, umso besser. Aber es geht hier in erster Linie um Sie!« Flüchtig korrigierte er den Sitz des rosa Bandes, das sein Haar im Nacken locker zusammenhielt.


  »Ich bin nun Privatmann und habe keinen politischen Einfluss mehr«, widersprach Cornelius, dessen Blick der Bewegung gefolgt war. Die Schleife hatte Pakcheon ihm gestohlen. »Inwiefern könnte ich da noch für die Pläne der Geheimdienstchefin von Nutzen sein?«


  »Durch Beziehungen. Erfahrung. Wissen. Mut. Unbestechlichkeit. Idealismus. Realismus. Und dieses ganz spezielle Geheimnis.«


  Cornelius zuckte leicht zusammen.


  Spontan ließ Pakcheon seine Arme sinken, streckte seine Rechte aus und legte sie auf Cornelius’ verschränkte Hände. »Wenn Sie darüber sprechen wollen …«


  »Später.« Wie hypnotisiert starrte Cornelius auf Pakcheons schlanke Finger, entzog dem Freund aber nicht seine Hände.


  »Was haben Sie nun vor?« Auch Pakcheon bemerkte fasziniert den Kontrast von hellblauer und leicht gebräunter, fast weißer Haut. Cornelius’ Hände waren angenehm warm.


  »Ich werde genau das tun, was ich Sally McLennane gegenüber angedeutet habe.«


  Pakcheon zog eine Braue hoch. »Sie wollen nicht ernsthaft –«


  »Doch. Ich werde mir eine lauschige Parkbank in den Hydro-Gärten suchen.«


  »Das lasse ich nicht zu. Meine Suite ist riesig. So viel Platz brauche ich nicht. Sie können ein Zimmer mit eigenem Bad haben.«


  Cornelius blickte auf. »Das wäre nicht viel anders, als das Angebot von Mrs. McLennane anzunehmen.«


  »Was?«, fuhr Pakcheon auf. »Sie stellen mich auf die gleiche Ebene mit ihr?« Obwohl ihm klar war, dass Cornelius so handeln musste, um Komplikationen zu vermeiden, versetzte ihm diese Entscheidung einen Stich. Irgendwie hatte er gehofft, dass ihre Freundschaft nun weniger diffizil sein und Cornelius ihn weniger förmlich behandeln würde.


  Er wollte seine Hand zurückziehen, aber Cornelius hielt sie fest. »Niemals. Ich denke lediglich an die Konsequenzen. Man würde behaupten, dass ich Ihnen Informationen zuspiele und Vorteile verschaffe, von den Gerüchten, unsere … äh … Beziehung betreffend, ganz zu schweigen.«


  »McLennane hat recht: Sie sind durch und durch ein Politiker und können nicht so einfach aufhören. Warum denken Sie nicht einmal an sich selbst?« Und an mich. »Wo liegt das Problem? Gerade jetzt, wenn Sie und Ihr Handeln, wie Sie sagen, von keinerlei Bedeutung mehr sind?« Pakcheon merkte, wie bitter er klang, konnte die Worte aber nicht zurückhalten, die aus ihm heraussprudelten. »Oder ist das alles bloß Gerede? Ein Alibi, um mir ausweichen zu können? Warum sollten Sie sich als Privatmann wegen irgendwelcher Gerüchte sorgen müssen?«


  »Das ist alles nicht so leicht«, entgegnete Cornelius leise. »Ja, Mrs. McLennane dürfte recht haben, und ich vermag nicht abzuschalten. Wer von uns kann schon aus seiner Haut? Ich möchte nicht aufs Spiel setzen, was wir in den letzten Monaten erreicht haben – und es ist mir egal, ob es mir jemand dankt. Darum geht es mir wirklich nicht.«


  »Sie laufen davon.«


  »Das wahrscheinlich auch.«


  »Vor mir.«


  »Ja.«


  Ihre Augen trafen sich.


  »Warum?«, fragte Pakcheon. »Wir waren einander schon näher.« Er fühlte sich elend. Lag es an ihm? Hatte er etwas falsch gemacht?


  »Damals war ich krank und wusste nicht, was ich tat.« Cornelius errötete.


  »Warum?«, beharrte Pakcheon auf einer Antwort. »Vertrauen Sie mir denn gar nicht?« Er spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte. Gleich würde ihm Cornelius schonungslos mitteilen, dass …


  »Ich –«


  »Sparen Sie sich die Erklärung, dass Sie heterosexuell sind und aus diesem Grund kein Interesse haben. Das glauben Sie doch selbst nicht. Ich könnte dasselbe sagen, aber …«


  Es entstand eine unangenehme Pause. Pakcheon begann zu bereuen, dass er Cornelius zu einem Bekenntnis drängen wollte. Wenn der Freund bisher noch verständnisvoll reagiert hatte, jetzt würde er gewiss die Nase voll haben.


  »Sie wissen, wie ich zu Ihnen stehe.« Cornelius räusperte sich. »Und wenn nicht, dann habe ich nichts dagegen, wenn Sie meine Gedanken lesen. Allerdings dachte ich, wir wären über diesen Punkt bereits hinaus. Vertrauen geht nicht nur in eine Richtung.«


  Beschämt senkte Pakcheon den Kopf. Er versuchte erneut, seine Rechte aus Cornelius’ Händen zu ziehen, und wieder wurde er festgehalten.


  »Wir waren übereingekommen, einander Zeit zu lassen«, fuhr Cornelius fort. »Doch das hat nichts mit dieser … unerfreulichen Entwicklung zu tun. Wenn ich jetzt wegen einer Kleinigkeit zu Ihnen laufe, wird man mich nicht mehr ernst nehmen. Ich muss beweisen, dass ich unabhängig bin und mich niemand zu etwas zwingen kann. Früher oder später wird man mich in Ruhe lassen. Und dann … Bitte, verstehen Sie mich.«


  »Verzeihen Sie«, flüsterte Pakcheon, nun noch peinlicher berührt. »Ich kann Ihre Beweggründe nachvollziehen … Aber diese Ungerechtigkeit … Dass Sie all das auf sich nehmen wollen … Es regt mich auf.«


  »Danke«, sagte Cornelius. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe schon ganz andere Situationen überstanden. Besuchen Sie mich bald einmal auf meiner Parkbank. Und es wäre nett, wenn Sie mir eine Übersetzung meiner Lieblingslektüre anfertigen könnten.«


  Er schob einen dünnen Ordner über den Tisch.


  


  


  Kapitel 4


  


  Cornelius begriff sehr schnell, dass er zu einer Art Attraktion von Vortex Outpost geworden war. Schon nach nur wenigen Stunden hatte sich eine wachsende Zahl Personen im Hydro-Park eingefunden, um ihm bei seiner Morgenroutine zuzusehen und auch im weiteren Verlauf des Tages, soweit es ihnen die Freizeit erlaubte, zu schauen, ob er etwas anstellte, über das zu reden sich lohnte. Die meisten Beobachter waren weiblichen Geschlechts, aber er sah auch viele Männer und einige Nicht-Humanoiden.


  Am liebsten hätte sich Cornelius in die öffentliche Toilette zurückgezogen, bis es den Neugierigen zu langweilig wurde und sie sich zerstreuten. Aber dann hätte er sich wie ein Verlierer gefühlt.


  Notgedrungen biss er die Zähne zusammen, zog sich aus und watete in den künstlichen See – seine Badewanne –, um einige Runden zu schwimmen. Letzten Abend hatte er die wenigen Kleidungsstücke, die er zum Wechseln während des Fluges bei sich gehabt hatte, gewaschen und über einige Zweige gehängt. Mit etwas Glück waren sie schon trocken. Natürlich hätte er sich in den Boutiquen Neues kaufen können, aber er war sich nicht sicher, ob die Verkäufer nicht ebenfalls Anweisungen von Sally McLennane erhalten hatten. Und wenn nicht, wo hätte er dann das ganze Zeug aufbewahren sollen?


  Als er wieder an Land kam, klatschten einige Zuschauer Beifall und pfiffen. Es waren vor allem die Männer. Warum? Eilig frottierte er sich mit einem Handtuch, streifte seine Kleidung über und bürstete sich das nasse Haar. Es würde schnell trocknen, so warm, wie es hier war. Die Zähne konnte er sich in der Toilette putzen – der Qualität des Seewassers traute er nicht so ganz –, und Frühstück sollte es im Casino geben. So gemein war selbst Sally McLennane nicht, dass sie ihn würde hungern lassen.


  Am späten Nachmittag erhielt Cornelius Besuch von Pakcheon. Der Vizianer ließ seinen Blick über die Bank schweifen, auf der eine ordentlich gefaltete Decke lag. Die Reisetasche mit der Kleidung und einigen Hygieneartikeln ruhte halb offen unter dem Sitzmöbel. Eine Klappstaffel mit einer Leinwand stand daneben, und Cornelius hielt einen Pinsel und eine Palette mit Farben in der Hand.


  »Was machen Sie da?«, ächzte Pakcheon.


  »Ich male.«


  »In dieser Situation?«


  »Haben Sie eine bessere Idee? Ich wollte schon immer malen, hatte aber nie Zeit dafür. Jetzt bin ich aller Pflichten ledig. Warum nicht die Gelegenheit nutzen?«


  Pakcheon trat neben ihn. Cornelius nahm den typischen Duft von Vanille und Sandelholz wahr, spürte die Wirkung der Pheromone… und ließ den Pinsel sinken. An Malen war nicht zu denken, solange Pakcheon ihm derart nahe war; eher an ein Bad im kalten Wasser.


  Der Vizianer legte den Kopf schräg. »Und was ist das? Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, denn ich kenne mich mit Kunst … mit der Kunst Ihres Volkes nicht aus. Aber ich kann nicht sehen, was … ah …?«


  Cornelius trat einen Schritt zurück. Dabei stieß seine Schulter gegen die Pakcheons. »Das ist der See.«


  »Aha.«


  »Er hat eine wunderbar blaue Farbe. Doch ich fürchte, ich habe sie nicht richtig getroffen. Auch die Wellenkämme und die Spiegelung der Kunstsonne wollen mir nicht recht gelingen.«


  Gemeinsam verglichen sie die tiefblaue Farbe auf dem Bild mit den Blaunuancen des Sees, Cornelius überaus unzufrieden, Pakcheon verständnislos.


  Ein Räuspern ließ sie auseinanderfahren. Cornelius erblickte einen Mann mit eisgrauem Haar, der eine Gesichtsmaske in den Händen hielt.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie stören muss, aber ich würde Sie gern sprechen, Mr. Cornelius.«


  »Dr. Ekkri?«, erkannte Cornelius den Chefarzt von Vortex Outpost, der sich vor einigen Wochen um die Verletzungen gekümmert hatte, die ihm von den Söldnern der Schwarzen Flamme beigebracht worden waren. Er drückte Pakcheons Arm herunter, der einen Schritt vorwärtsgetreten war, als wolle er ihn beschützen.


  Dr. Saldor Ekkri wuchs um fünf Zentimeter und strahlte. »Sie erinnern sich? Das freut mich.« Im nächsten Moment wurde er ernst. »Umso mehr bedaure ich, dass ich Ihnen etwas Unangenehmes mitteilen muss, nämlich dass Sie vielleicht das Wanderlustvirus in sich tragen.«


  Habe ich das eben richtig gehört? Cornelius fehlten die Worte nach dieser grausam direkten Eröffnung.


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Pakcheon an Cornelius’ statt, das linke Auge leicht zusammengekniffen.


  »Und deshalb erscheint der Chefarzt der Station höchstpersönlich bei mir?«, wunderte sich Cornelius. »Das hätte mir auch jemand anderes ausrichten können. Schließlich bin ich kein Septimus mehr, sondern bloß …«


  »Natürlich«, erwiderte Dr. Ekkri. »Aber in Ihrem Fall wollte ich selbst kommen.«


  »In seinem Fall?«, echote Pakcheon. »Cornelius ist gesund.«


  »Wenn das zutreffen sollte, wäre ich nicht minder glücklich als Sie beide. Wir dürfen jedoch kein Risiko eingehen. Würden Sie, bitte, dies aufsetzen und mich in die Klinik begleiten?« Dr. Ekkri hielt Cornelius den Mundschutz entgegen.


  Zögernd legte Cornelius ihn an. »Wieso glauben Sie, dass ich erkrankt … und infektiös bin? Und warum machen Sie sich die Mühe? Ich bin Privatmann.«


  »Ich nehme an, dass Sie hier«, Dr. Ekkri deutete auf den Garten, »keine Nachrichten hören. Wir wissen seit einer Stunde, dass die Krankheit auf der Titania ausgebrochen ist. Das Schiff hatte zwei Tage vor seiner Ankunft auf Vortex Outpost ein Rendezvous mit einem anderen Raumer. Ein infizierter Passagier, bei dem die Krankheit ungewöhnlich spät zum Ausbruch kam, sodass die Quarantänezeit unterlaufen wurde, gelangte an Bord. Inzwischen sind die Crews und die Gäste beider Schiffe erkrankt – nur Sie nicht, weil Sie, wie wir mittlerweile wissen, als Diplomat so viele Impfungen erhalten haben, dass die Grippe und die Folgeerscheinungen ebenfalls mit Verzögerung ausbrechen werden. Ich möchte Sie in meiner Klinik haben, bevor die Symptome auftreten und Sie zu einer Gefahr für die Station werden. Sie sind übrigens der Erste, an dem wir den Verlauf von Anfang an beobachten können. Dadurch gewinnen wir hoffentlich wichtige Erkenntnisse. Ich zähle auf Ihre Mitarbeit.«


  Es durchlief Cornelius eiskalt.


  »Ich verstehe«, murmelte er und setzte die Maske auf, dankbar, dass sie einen großen Teil seines Gesichts verdeckte.


  Es war noch gar nicht lange her, dass er sich an einer anderen unbekannten Krankheit angesteckt hatte. Musste er dasselbe erneut durchleiden? Warum gerade er? War in letzter Zeit nicht schon mehr als genug schiefgelaufen? Unschuldige Menschen waren seinetwegen gestorben, er war seiner Ämter enthoben worden, und nun würden ihn die Mediziner einsperren und als Versuchskaninchen betrachten, bis sie feststellten, dass sie doch nichts für ihn tun konnten …


  Mechanisch packte Cornelius die Malerutensilien zusammen und zurrte seine Tasche zu.


  »Ich komme mit«, sagte Pakcheon und nahm ihm einige der Gepäckstücke ab.


  »Gern«, erwiderte Dr. Ekkri. »Natürlich können Sie jederzeit in die Labors kommen. Es wäre mir eine Freude, mich mit Ihnen in dieser Sache und auch auf anderen Gebieten auszutauschen, wenn es Ihre anderen Aufgaben zulassen. Sind Sie mit unserem aktuellen Wissensstand vertraut, Botschafter … äh … Herr Kollege?«


  »Pakcheon«, erwiderte der Vizianer schlicht. »Ja, ich weiß Bescheid und befasse mich ebenfalls mit der Seuche, aber versprechen Sie sich keine Wunder. Dieses Phänomen ist meinem Volk unbekannt, und ich kann leider nicht mit neuen Erkenntnissen aufwarten.«


  Wie im Traum lief Cornelius neben Dr. Ekkri und Pakcheon her, die zu fachsimpeln begonnen hatten. Er hörte ihnen kaum zu, da in seinen Ohren noch immer der verhängnisvolle Satz hämmerte: Sie tragen das Wanderlustvirus in sich. Er kam sich wie ein zum Tode Verurteilter vor. Dabei fühlte er sich gar nicht krank – nur beschissen. Ein paar Mal hatte er wohl geniest in den vergangenen zwei Tagen, doch Fieber, Gliederschmerzen, Husten und Schnupfen oder andere Beschwerden hatte er keine bemerkt.


  Das andere Mal war Pakcheon in der Lage gewesen, ein Gegenmittel herzustellen, das auf vizianischen Antikörpern basierte; ihnen hatte Cornelius seine Genesung zu verdanken gehabt. Es schien ausgeschlossen, dass ihm dieses Glück erneut hold war. Die besten Ärzte der Galaxis tappten bislang im Dunkeln, und auch der Vizianer konnte nicht zaubern. Es gab zwar Gerüchte, dass die Schwarze Flamme im Besitz eines Gegenmittels sei, doch es war angeblich nur in begrenzter Menge vorhanden und wurde bloß ausgewählten Personen verabreicht. Ausgewählten. Und Cornelius war bloß einer von Milliarden Kranken, ein unwichtiger Mensch, der sicher nicht zu denen zählte, denen die Schwarze Flamme ihr Serum zur Verfügung stellte.


  »Was ist mit Ihnen?«


  Cornelius hatte nicht bemerkt, dass Pakcheon mit ihm redete. Der sorgenvolle Blick des Freundes machte den Gefühlsaufruhr nicht besser.


  »Verzeihung, ich war in Gedanken.«


  »Das war nicht zu übersehen. Geht es Ihnen nicht gut?«


  »Wie würden Sie sich fühlen, wenn man Ihnen mitteilt, dass Sie mit etwas infiziert wurden, von dem man lediglich die Anfangsstadien, nicht aber das … Weitere kennt? Für das man immer noch verzweifelt nach einem Heilmittel sucht?«


  Pakcheon seufzte. »Wir haben das schon einmal durchgestanden, und wir werden es wieder schaffen. Ich lasse Sie nicht allein. Wenn Sie sich wirklich angesteckt haben, werde ich nach dem Gegenmittel suchen, bis –«


  »Daran zweifle ich nicht«, sagte Cornelius müde, »und ich bin Ihnen auch dankbar für Ihre moralische Unterstützung und alles. Es geht aber nicht allein um mich.«


  »Sondern um die ganze Galaxis. Ich weiß. Allerdings zählt jeder Einzelne, und das darf nicht vergessen werden.«


  »Warum ich? Wieso nur? Und jetzt zum zweiten Mal.«


  »Cornelius …«


  »Sagen Sie nichts. Es kann jeden treffen. Ein Scheiß-Zufall. Ich hätte ja nicht nach Vortex Outpost kommen müssen. Es war meine Entscheidung, und nun muss ich mit den Konsequenzen leben. Verdammt! Ich bin frustriert. Ich fühle mich mies … Das sollte ich nicht an Ihnen auslassen. Doch ich kann nicht immer tun, als würde alles an mir abprallen, als würde mich mein eigenes Schicksal, wenn das Wohl der Galaxis auf dem Spiel steht, nicht sonderlich kümmern. Ganz so selbstlos bin ich nicht. Ich möchte leben und glücklich sein. Ist das zu viel verlangt?«


  »Nein«, entgegnete Pakcheon ungewohnt sanft. »Jeder hat ein Anrecht auf ein glückliches Leben. Bedauerlicherweise verläuft jedoch nicht immer alles so, wie es gut und richtig wäre. Vielleicht weiß man das Glück auch nur dann wirklich zu schätzen, wenn man das Unglück kennenlernte.«


  »Verschonen Sie mich mit Ihren philosophischen Betrachtungen«, schnappte Cornelius. »Sie sind schließlich nicht krank!«


  »Für mich macht es kaum einen Unterschied. Wenn es Ihnen schlecht geht, geht es auch mir nicht gut. Egal, was kommt, ich werde Sie nicht im Stich lassen und tun, was nötig ist, selbst wenn ich die Geheimniskrämer von der Schwarzen Flamme aus ihren Verstecken scheuchen und aus ihren Leichen ein Heilmittel brauen müsste.«


  Cornelius schwieg einen langen Moment. Wie hatte er auch nur für eine Sekunde vergessen können, dass Pakcheons Freundschaft mehr als ein Lippenbekenntnis war und der Vizianer unter der Situation nicht minder litt – wie Cornelius leiden würde, wäre es umgekehrt.


  »Danke«, sagte er schlicht. »Ich werde versuchen, mich nicht wieder so gehen zu lassen.«


  »Das ist völlig normal. Am liebsten würde ich … irgendetwas Verrücktes anstellen, um mich abzureagieren, doch da es nichts ändern würde, bleibe ich trotz allem Gerede … vernünftig. Genauso wie Sie. Wir können nun mal nicht aus unserer Haut. Außerdem ist noch nichts sicher. Erst nach einigen Tests wissen wir, ob … oder ob nicht.«


  »Glauben Sie tatsächlich, dass es eine kleine Chance gibt, dass ich mich nicht angesteckt habe?« Es war Cornelius peinlich, wie hoffnungsvoll er klang, dabei mochte er keine tröstenden Worte hören, die die traurige Wahrheit bemänteln sollten.


  »Wann waren Sie das letzte Mal krank? Hatten Schnupfen? Oder irgendeine Infektion?«


  Worauf wollte Pakcheon hinaus? »Hm … Seit jenem Virus war ich nicht mehr krank. Warum?«


  »Sie erinnern sich bestimmt, dass damals der Krankheitsverlauf eine andere Richtung einschlug. Wegen meiner Antikörper. Vielleicht ist das auch dieses Mal der Fall. Darum dürfen Sie die Hoffnung nicht aufgeben, bis wir Genaues sagen können.«


  Bevor Cornelius darauf antworten konnte, verkündete Dr. Ekkri, der von dem telepathischen Dialog nichts gehört hatte: »Wir sind da, meine Herren.«


  Die Schleuse, die die Krankenstation von den übrigen Einrichtungen trennte, öffnete sich.


  Für Cornelius war es, als betrete er ein Gefängnis. Seine Todeszelle. »Immerhin habe ich jetzt doch noch ein Zimmer bekommen«, sagte er mit einem Anflug von Galgenhumor.


  


  


  Kapitel 5


  


  Pakcheon lehnte an einem Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Schweigend und leicht entnervt beobachtete er die Vorgänge im Untersuchungsraum. Die Klinik war das Revier von Dr. Ekkri und seinen Kollegen, die ein eingespieltes Team bildeten – er selbst war lediglich ein Gast, und nur darum hielt er sich zurück. Insgeheim hoffte er, dass die Ärzte auf Vortex Outpost ein Stück weiter waren und mehr wussten als er, der bislang nur ihre jüngsten Berichte gelesen und in seinem Bordlabor vor allem theoretische Experimente durchgeführt hatte.


  Die Mediziner waren um Cornelius herumgeschwirrt, hatten seine Daten und biologischen Werte aufgenommen und praktisch sein Innerstes nach außen gekehrt. Notgedrungen hatte Cornelius alles erduldet, aber glücklich ausgesehen hatte er nicht, als Nadeln in seine Venen gejagt, ihm Elektroden angelegt und Sonden in verschiedene Körperöffnungen eingeführt worden waren.


  Die Untersuchungsmethoden und Instrumente waren primitiv, und Pakcheon dachte ernsthaft daran, Cornelius von diesen Demütigungen und Qualen zu erlösen, indem er ihn auf die Kosang brachte und dort selbst die medizinische Betreuung übernahm. Allerdings hätte er zuvor vermutlich Dr. Ekkri und die anderen mit ihren eigenen Betäubungsspritzen ausschalten müssen, denn freiwillig mochten sie ihr gegenwärtig liebstes Versuchskaninchen gewiss nicht hergeben. Egal, sobald die ersten Resultate vorlagen und die Ärzte in einer Sackgasse steckten, wollte Pakcheon Cornelius befreien.


  Warum bitten sie mich nicht um Hilfe?, fragte er sich. Oft genug hätte er durch sein Wissen oder seine Hilfsmittel Informationen sehr viel schneller zur Verfügung stellen oder die Lösung für ein Problem finden können. Einerseits zeigten die Menschen und ihre Verbündeten Interesse an der Technologie und den Kenntnissen der Vizianer, sie bemühten sich natürlich um freundliche Beziehungen, aber auf der anderen Seite zögerten sie, direkt mit einem Anliegen auf ihn zuzukommen. War es Misstrauen oder gar Angst, zu viel von sich preiszugeben und in Abhängigkeit zu geraten? Stolz? Die Annahme, dass er ablehnen würde?


  Oder glaubten sie, er würde zu emotional an die Sache herangehen und Fehler machen, seit Cornelius zu den Infizierten zählte? Er wusste es nicht. Wahrscheinlich trafen alle Punkte zu.


  Bemerkenswert fand Pakcheon, dass die Mediziner Cornelius ein Einzelzimmer zugewiesen und ihn nicht in einen Raum mit anderen Erkrankten gelegt hatten. Da der neue Patient bislang keine Symptome zeigte, wäre die Einquartierung mit Personen, die an Grippe oder den darauffolgenden Stadien der Wanderlust litten, eine Zumutung gewesen. Man hatte Cornelius sogar diverse Toiletten-Artikel und andere Dinge zur Verfügung gestellt. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sich Pakcheon königlich amüsiert über Dr. Ekkris Frage, ob Cornelius in den Hydro-Gärten keine Möglichkeit zur Rasur und Körper-Hygiene gefunden hätte oder ob nur sein Rasierapparat kaputtgegangen sei. Cornelius hatte mit den Zähnen geknirscht.


  Endlich lichteten sich die Reihen der Ärzte, und Cornelius wurde in sein Zimmer entlassen.


  Pakcheon begleitete ihn in die kleine, nahe gelegene Kammer, die lediglich ein Bett, ein Beistelltischchen, zwei Stühle und einen schmalen Spind enthielt, sowie daneben, durch eine Tür getrennt, Toilette, Waschbecken und Dusche. Eine Gefängniszelle war nicht karger. Barbarisch!


  »Wie fühlen Sie sich?«, erkundigte sich Pakcheon voller Anteilnahme. »Ein Wort, und ich bringe Sie sofort von hier weg.«


  Cornelius ließ sich auf das Bett sinken. Er war blass und sah erschöpft aus. »Auf die Kosang? Welchen Unterschied macht es, ob Sie oder Dr. Ekkri und seine Vampire mir mein Blut aussaugen?«


  Der Schott glitt auf, und eine Wenxi mit einem Tablett kam herein. »Ich bin Schwester Liz«, stellte sie sich vor. Hinter dem Mundschutz, der ihren langen Kiefer bedeckte, klang ihre helle Stimme etwas verzerrt. »Falls Sie etwas benötigen, Mr. Cornelius, läuten Sie einfach nach mir. Bitte essen und trinken Sie. Das ist nach der Blutabnahme sehr wichtig. Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, ein Buch, ein Terminal, einen Rasierapparat – egal was –, lassen Sie es mich wissen.«


  »Danke«, sagte Cornelius und sah ihr mit unbewegter Miene zu, wie sie das Tablett zum Tisch trug und die zugedeckten Schüsseln noch ein wenig umherschob, als hätte sie die Speisen gern optisch ansprechend arrangiert, um seinen Hunger zu wecken.


  »Ich werde dafür sorgen, dass er etwas zu sich nimmt«, versprach Pakcheon, um die Krankenschwester loszuwerden. Er spürte einen Hauch Enttäuschung, als die Wenxi daraufhin den Raum verließ. »Sie hätten etwas freundlicher zu ihr sein können«, sagte er, an Cornelius gewandt.


  »Sie auch«, gab er zurück. Er starrte das Tablett an, rührte sich aber nicht.


  Pakcheon setzte sich neben ihn und nahm die Deckel von den Schalen. Dampf stieg auf, und ein appetitlicher Geruch erfüllte den Raum »Ich war nicht mehr oder weniger freundlich als sonst auch. Die Schwester hat recht: Sie müssen essen. Was ist das?«


  »Gedünstetes Grulich-Filet mit Prinzmeininchen in Kadilac-Sauce und als Dessert eine filetierte Pipillo. In den Flaschen befinden sich Wasser und Rotwein. Der Wein stammt von Bo’oze III, keine Spitzenklasse, aber gut trinkbar.«


  »Für jemanden, der nicht trinkt, kennen Sie sich gut aus.«


  »Das zu wissen, gehört … gehörte zu meinem Job. Im Diplomatischen Dienst muss man sich so manches Mal um den kapriziösen Repräsentanten eines Planeten oder Sternenreiches kümmern oder ein Dinner organisieren.«


  »Darf ich probieren?« Bin ich kapriziös?


  »Natürlich.«


  Pakcheon nahm das Besteck und kostete von den Speisen. »Das schmeckt gut. Sie sollten –«


  »Ich habe keinen Hunger.«


  »Das kann ich nachempfinden, als Arzt aber nicht gutheißen. Und wenn Sie bloß ein paar Bissen zu sich nehmen? Das wäre besser als nichts. Bitte, essen Sie. Bestimmt werden weitere Untersuchungen folgen. Hier oder auf der Kosang.« Verspätet antwortete er auf Cornelius’ Frage: »Es macht sehr wohl einen Unterschied, denn meine Instrumente und Möglichkeiten sind sehr viel fortschrittlicher. Haben Sie das vergessen? Ich kann Ihnen zwar keine Sofortheilung in Aussicht stellen, aber Sie müssten sich nicht so quälen.«


  »Eine Sonderbehandlung – für mich?« Cornelius legte den Kopf schief.


  »Sie sind mein Freund.«


  »Wäre es aus ethischen und moralischen Gründen nicht besser, Sie würden Ihre Geräte nach Vortex Outpost bringen und alle Patienten gleich behandeln?«


  Pakcheon stöhnte. »Sie kennen die Antwort. Ich habe meine Anweisungen, die ich nicht endlos beugen und umgehen kann – unabhängig davon, was moralisch und ethisch korrekt ist und was ich persönlich denke. Ich lehne mich ohnehin schon weiter aus dem Fenster, als gut für mich ist. Was Ihnen passierte, könnte eines Tages auch mein Schicksal sein, wenn ich nicht vorsichtig bin. Dann … dann würde der Senat womöglich die neuerliche Abschottung Vizias beschließen, Shilla, mich und die anderen Beobachter zurückbeordern …, und wir würden uns nie wiedersehen.«


  Entschuldigend legte Cornelius eine Hand auf Pakcheons Arm. »Ist es so schlimm? Das wusste ich nicht. Also gut, ich werde etwas essen.«


  Pakcheon blickte auf Cornelius’ Linke. Es kam selten genug vor, dass der Freund ihn berührte. Am liebsten hätte Pakcheon die Geste als Zeichen von Zuneigung oder den Wunsch nach etwas Trost gewertet, aber wahrscheinlicher war, dass sie eine Entschuldigung andeutete. Mechanisch spießte Pakcheon ein Stück Fleisch mit der Gabel auf und hielt es Cornelius an die Lippen.


  »Ich kann allein essen.« Cornelius nahm es trotzdem an.


  


  


  Kapitel 6


  


  »Schon wieder?« Unglücklich blickte Cornelius auf die drei leeren Ampullen in Dr. Ekkris Händen. »Haben Sie nicht schon genug Blut von mir bekommen?«


  »Es ist notwendig«, erklärte der Arzt. »Wir müssen sichergehen, dass uns kein Irrtum unterlaufen ist.«


  »Könnten Sie etwas deutlicher werden?«, drang Pakcheon auf Dr. Ekkri ein.


  Dieser wich unwillkürlich einen Schritt zurück, erwiderte dann aber ärgerlich: »Es besteht kein Grund, so … äh … beschützend aufzutreten. Ich habe nicht vor, Mr. Cornelius ein Leid zuzufügen. Als Arzt sollten Sie wissen, Pakcheon, was getan werden muss und dass Verdrängen und Wunschdenken niemandem hilft.«


  »Ich verdränge nichts!«


  »Schon gut«, sagte Cornelius und seufzte. Er rollte seinen linken Ärmel hoch und hielt Dr. Ekkri den Arm hin. »Wahrscheinlich gehe ich schneller an Blutmangel als an dem Virus zugrunde …«


  »Sie haben bereits genug Blut«, beharrte Pakcheon. »Wenn Sie schon wieder solche Mengen abnehmen, schwächen Sie Cornelius und beschleunigen womöglich den Krankheitsverlauf. Also: Was ist los? Welchen Irrtum wollen Sie ausschließen?«


  Dr. Ekkri ließ sich nicht beirren und setzte geschwind die Nadel an Cornelius’ Armbeuge. »Es wäre zu früh, jetzt schon etwas verlauten zu lassen.«


  »Warum?«


  »Gedulden Sie sich noch einige Stunden.«


  »Sie sollten einen Telepathen nicht reizen.«


  »Wenn Sie meine Gedanken lesen wollen, kann ich Sie nicht daran hindern. Bedenken Sie jedoch die Enttäuschung, wenn meine Vermutung falsch ist.«


  Cornelius hob den Kopf. »Das klingt, als –«


  »Nichts!«, fiel Dr. Ekkri ihm unwirsch ins Wort. »Gar nichts. Und jetzt halten Sie mich nicht auf, sonst dauert es umso länger.« Der Schott des Quarantänezimmers schloss sich hinter ihm.


  Pakcheon reichte Cornelius ein Glas Wasser. »Trinken Sie. Oder wollen Sie lieber den Rotwein?«


  »Keinen Wein.« Zum einen handelte es sich um billigen, wenig aromatischen Sauerampfer, der nicht schmecken, sondern die Blutbildung unterstützen sollte, zum anderen vertrug Cornelius keinen Alkohol. »Dr. Ekkri hat doch irgendetwas gefunden, sonst würde er nicht den Geheimniskrämer spielen. Haben Sie nichts aufschnappen können?«


  »Ich habe der Versuchung, seine Gedanken zu lesen, nur mit Mühe widerstehen können. Aber wenn Sie es wollen, dann …«


  »Nein. Nein, es ist in Ordnung. Ich dachte nur … vielleicht … ganz zufällig …« Cornelius schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich weiß, dass Sie die Privatsphäre anderer achten und nur wenn es wirklich sein muss, ohne Erlaubnis in fremden Köpfen nach Informationen suchen. Und das hier ist kein Notfall. Was machen schon ein paar Stunden mehr oder weniger. Dr. Ekkri wird uns schon sagen, was ihn stutzen ließ, wenn er sich Gewissheit verschafft hat. Wahrscheinlich würde ich genauso handeln, bevor ich in jemandem Hoffnung wecke und dann …«


  »Aber er hat bereits Hoffnung in Ihnen geweckt«, sagte Pakcheon mitfühlend, »und durch sein Schweigen die Spannung geschürt. Soll ich nicht doch …?«


  »Nein. So kann ich mich wenigstens noch einigen Illusionen hingeben.«


  »Machen Sie uns beiden nichts vor. Sie wollen Klarheit haben. Wie ich. Wenn wir wissen, woran wir sind, wissen wir auch, was wir als Nächstes tun. So oder so.«


  »Ich zweifle nicht daran, dass Sie bereits Pläne für mich haben, was auch immer Dr. Ekkri findet. Und ich bin jetzt schon mit allem einverstanden. Wollen wir eine Partie Trisolum spielen?«


  Obwohl ihm Cornelius das Stichwort für eine zweideutige Antwort geliefert hatte, verzichtete Pakcheon darauf zu scherzen. Sie waren beide nicht in der Stimmung dazu.


  Aus der einen Partie wurden drei, die Cornelius allesamt sehr schnell verlor, da es ihm an der notwendigen Konzentration mangelte, obwohl Pakcheon, der das Spiel erst vor Kurzem erlernt hatte, kein versierter Gegner war. Bevor sie eine vierte Runde beginnen konnten, die keinen von ihnen wirklich zerstreute, kehrte Dr. Ekkri zurück.


  Er brachte ein kleines Gerät und Sally McLennane mit.


  Das, dachte Cornelius, kann kein gutes Zeichen sein. Innerlich wappnete er sich für das Schlimmste. Trotzdem konnte er es sich nicht verkneifen, die Direktorin des Raumcorps mit einem falschen Lächeln zu begrüßen. »Wie Sie sehen, Ma’am, habe ich doch noch ein freies Zimmer gefunden. Was verschafft einem Zivilisten wie mir die Ehre Ihres Besuchs?«


  Sally McLennane ignorierte seinen Zynismus und wandte sich brüsk an Dr. Ekkri. »Sie haben mich gebeten, in die Krankenabteilung zu kommen, weil Sie eine wichtige Entdeckung gemacht haben. Also, ich bin da. Fassen Sie sich kurz. Ich habe noch andere Dinge zu erledigen.«


  Dr. Ekkri räusperte sich und blickte Cornelius an.


  Pakcheon griff nach der Hand seines Freundes.


  »Also …«, Dr. Ekkri räusperte sich erneut. »Sie sind wirklich ein bemerkenswerter junger Mann, Mr. Cornelius. Immer wieder für eine Überraschung gut. Auch diesmal. Sie sind … völlig gesund!«


  Cornelius war froh, dass er saß, denn seine Knie schienen sich plötzlich in Wackelpudding verwandelt zu haben. »Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Dr. Ekkri. Sein Lächeln strahlte wie eine Supernova.


  Pakcheon drückte, nicht minder erleichtert, Cornelius’ Linke.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Sally McLennane, ohne sich anmerken zu lassen, was in ihr vorging. »Aber Sie hätten mich nicht gerufen, Dr. Ekkri, wenn mit dieser Diagnose nicht noch eine kleine Überraschung verbunden wäre.«


  »So ist es auch.« Dr. Ekkri kratzte seinen lichter werdenden grauen Schopf. »Vor einiger Zeit behandelte ich eine Verletzung von Mr. Cornelius. Seine Werte befinden sich seither in der medizinischen Datenbank. Nachdem das Wanderlustvirus bei ihm nicht den üblichen Krankheitsverlauf zeigte – um präzise zu sein: überhaupt keine Symptome zur Folge hatte, verglich ich die aktuellen mit den damaligen Analysen. Dabei stieß ich auf einige gravierende Unterschiede.«


  Cornelius lauschte mit angehaltenem Atem. »Wie kann das sein?«


  Auch Pakcheon wirkte verwundert.


  »Reden Sie weiter«, befahl Sally McLennane, »und für Laien verständlich.«


  »Nun«, fuhr Dr. Ekkri mit wachsender Begeisterung fort, »um es auf den Punkt zu bringen: Sie, Mr. Cornelius, sind gesünder und jünger als früher.«


  »Jünger?«, echote Sally McLennane.


  »Ja, jünger, vitaler, leistungsfähiger, belastbarer. Als hätten Sie eine aufwendige Kur gemacht und würden … jung erhaltende Substanzen, Aufputschmittel oder Drogen nehmen. Natürlich tun Sie das nicht; es gibt keinerlei Spuren entsprechender Stoffe. Was haben Sie stattdessen … äh … unternommen?«


  »Nichts«, erwiderte Cornelius verblüfft.


  »Erst die Sache mit Thorpa, und nun das. Sie wissen um Dinge, erhalten Zugang zu Bereichen und Personen und nehmen in einer Weise Einfluss auf Geschehnisse, die weit über die Möglichkeiten eines Septimus hinausgehen.«


  »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie anspielen.«


  »Natürlich haben Sie das. Aber wenn Sie nicht darüber reden wollen, kann ich Sie nicht zwingen. Ihr Blut hingegen spricht eine deutliche Sprache. Die Werte haben sich erheblich verbessert, sie liegen weit über dem Durchschnitt, und …«, Dr. Ekkri machte eine Kunstpause, »Ihre weißen Blutkörperchen sind mutiert.«


  »Mutiert?« Sally McLennanes leichte Verärgerung wich echtem Interesse.


  »Oh«, hörte nur Cornelius Pakcheons Kommentar. Der Freund schien bereits seine Schlüsse gezogen zu haben und etwas zu ahnen, was ihm nicht gefiel. Oder über das er nicht reden wollte.


  »Und die Frage lautet: Was ist passiert? Oder besser: Wie ist das passiert?« Dr. Ekkri blickte Cornelius erwartungsvoll an.


  »Zufall? Immerhin habe ich eine Menge Impfungen erhalten, hatte Kontakt zu vielen Spezies …« Und zu Pakcheon. Die Vizianer sind immun gegen die Seuche. Haben mich seine Antikörper erneut gerettet?


  »Möglich«, empfing Cornelius die Gedanken seines Freundes. »Aber um das bestätigen zu können, müsste ich Sie untersuchen.« Laut sagte Pakcheon: »Darf ich mir das ansehen?«


  Dr. Ekkri grinste breit, als habe er auf diese Bitte gewartet, und reichte dem Vizianer das Analyse-Gerät. »Schauen Sie hinein.«


  Pakcheon gehorchte.


  »Was Sie hier sehen, ist eine Blutprobe von Mr. Cornelius, die etwa zwei Jahre alt ist. Sie ist völlig normal: gewöhnliches menschliches Blut.


  Wenn sie den Knopf betätigen, erscheint das aktuelle Blutbild des Patienten. Er verfügt über sehr viel mehr rote Blutkörperchen und veränderte Leukozyten. Es würde mich nicht wundern, wenn die Veränderungen tief greifender sind, aber unsere Möglichkeiten gehen leider nicht über die Nano-Ebene hinaus.


  Jetzt das dritte Bild. Das ist Ihr Blut, Pakcheon. Da staunen Sie, nicht wahr? Sie hatten nach Ihrer Behandlung alle Aufzeichnungen in der Datenbank … verändert. Aber Sie haben nicht damit gerechnet, dass ich in meinem privaten Tresor einige Proben verwahren und an einem Rechner analysieren würde, der nicht an das Stationsnetzwerk angeschlossen ist. Die Bilder zwei und drei sind sich sehr ähnlich.


  Wie erklären Sie sich das, Herr Kollege? Hat Mr. Cornelius eine Transfusion von Ihnen erhalten?«


  Da er ein gedankliches »Scheiße!« hörte, das wohl nicht alle Anwesende erreichte, schwieg Cornelius, doch spürte er, wie er rot wurde. Die Vizianer legten größten Wert darauf, nicht zu viel von sich preiszugeben. Pakcheon war offenkundig mit simplen Mitteln überlistet worden, was ihn enorm ärgerte.


  Und Dr. Ekkri war noch nicht am Ende seiner Ausführungen angelangt. »Einer der Ersten, der uns über die Wanderlustseuche informierte, war Mr. Knight. Die Besatzung der Celestine hatte Kontakt zu Infizierten und erkrankte selbst nicht. Das verbindende Glied liegt auf der Hand: ein Vizianer. Doch was haben Sie und Miss Shilla getan?«


  Als immer noch keine Antwort kam, ergänze er: »Ihre Präsenz allein bewirkt keine Wunder, sonst wäre jeder, der sich auf Vortex Outpost aufhält oder zumindest zu Ihnen Kontakt hatte, immun. Also muss wohl … äh … etwas mehr passiert sein. Ich tippe auf körperlichen Kontakt. Den Austausch von Körperflüssigkeiten. Etwas in dieser Art.«


  Cornelius fand die Situation ausgesprochen peinlich. Der Arzt rührte an Dingen, die nicht für die Öffentlichkeit bestimmt waren. Machte er so weiter, zog er sich gewiss Pakcheons Zorn zu. Und den von Cornelius.


  Dies schien Dr. Ekkri zu riskieren bereit zu sein; das bewiesen seine nächsten Worte. »Hören Sie, wir sind hier weder im Kindergarten noch im Nonnenkloster. Es gibt keinen Grund, die Dinge nicht beim Namen zu nennen. Zwei Botschafter verschiedener Sternenreiche sind mehr als nur Freunde. Na, und? Dass Sie beide eine Beziehung unterhalten, weiß inzwischen die halbe Galaxis. Niemand will die Details erfahren oder kritisiert Sie deswegen. Aber möglicherweise könnte Ihre Kooperation für einen Durchbruch bei der Suche nach einem Heilmittel sorgen. Also, keine falsche Scham!«


  »Und was wollen Sie tun, wenn sie glauben, einen Hinweis zu haben?«, fragte Pakcheon mit einem drohenden Unterton. »Wollen Sie jeden Vizianer, den Sie erwischen können, aufschlitzen und sein Blut aufbereiten? So, wie es die Mitglieder der Schwarzen Flamme mit ihren Toten tun?«


  »Ist es denn das Blut?« Dr. Ekkri blieb beim Thema, ohne zu zeigen, ob die Worte ihn beeindruckten.


  »Nicht bei den Vizianern«, sagte Cornelius, den diese Vorstellung erschreckte. »Ein Kuss genügt.« Er ertappte sich dabei, dass er erregt seinen Bart zerzauste, und ließ die Hand sinken.


  »Ein Kuss?« Sally McLennane zog die Brauen hoch.


  »Ja«, bestätigte Dr. Ekkri. »Durch den Speichel werden Keime übertragen. In diesem Fall nützliche. Soll das heißen, wenn Sie jemanden küssen, Pakcheon, übertragen Sie dem Betreffenden vizianische Anti-Körper, die schädliche Bakterien und Viren bekämpfen? Ihr Kuss würde Menschen retten? Faszinierend!«


  Pakcheons hellblaue Haut wurde eine Nuance blasser. Er trat einen Schritt zurück und hob wie zur Abwehr einen Arm. Er begann zu transpirieren, und der erotisierende Duft, der ihn umgab, wurde intensiver. »Sie erwarten doch nicht, dass ich jetzt jeden …«


  Cornelius hustete. »Das ist eine Theorie. Und eine weit hergeholte dazu.«


  »Eine plausible Theorie«, fand Dr. Ekkri und schnupperte diskret.


  »Vergessen Sie es!«, fauchte Pakcheon.


  »Es geht um Menschenleben.« Sally McLennane starrte ihn böse an. Ihre Nasenflügel bebten.


  »Ich kann und werde nicht auf eine vage Vermutung hin –«


  »Und ob Sie können und werden«, fiel Sally McLennane Pakcheon ins Wort. »Es ist ein Versuch. Etwas Menschlichkeit zu zeigen, wird Sie schon nicht umbringen. Oder hat Ihnen der Kuss von Mr. Cornelius geschadet? Na, also! Denken Sie an die vielen Lebewesen, die Sie retten können, wenn Dr. Ekkris Annahme zutrifft. Es kann kein Zufall sein, dass ausgerechnet jene Personen immun sind, die … intime Kontakte zu Vizianern unterhalten.«


  »Äh …« Cornelius meldete sich zu Wort. »Wenn es nur um ein Experiment geht, kann ich für Pakcheon einspringen. Mir macht das nichts aus. Wenn es lediglich um die Überprüfung der Theorie geht, meine ich. Da ich nun offenbar … ein halber Vizianer bin, müsste ich genügen.«


  »Nein!«, kam es von Pakcheon und Sally McLennane gleichzeitig.


  »Das lasse ich nicht zu. Ich will nicht, dass Sie …«


  »Sie sind kein Vizianer. Ihr Blutbild mag sich verändert haben, aber das bedeutet nicht, dass Sie …«


  »Gute Idee.« Dr. Ekkri hob die Stimme. »Wir werden Sie beide testen und die Resultate vergleichen. Vielleicht lässt sich die Immunisierung oder gar eine Heilung auf diese Weise genauso leicht weitergeben wie zuvor das Virus. Eine Überträger-Kette im positiven Sinn wäre zu schön, um wahr zu sein.«


  »Und wie wollen Sie das bewerkstelligen?«, erkundigte sich Pakcheon unerwartet sanft. »Sollen wir Personen küssen«, seiner Miene war der Widerwille anzusehen, »die bereits erkrankt sind? Oder Gesunde, die anschließend einem Infizierten ausgesetzt werden? Ich bin sicher, Sie finden viele Freiwillige.«


  »Hm.« Dr. Ekkri kratzte sich am Kopf.


  »Und was werden die Konsequenzen sein?« Pakcheon redete weiter. »Sie wissen nicht, wie jeder Einzelne oder wie andere Spezies auf meine Antikörper reagieren. Cornelius hat Glück gehabt. Es hätte aber auch völlig anders ausgehen können. Was ist, wenn … mein Kuss für einige Personen tödlich ist?«


  »Aber –«


  Dr. Ekkri biss sich auf die Lippe, während Pakcheon erst ihn und dann die Direktorin des Raumcorps ernst anblickte. »Wir können mit Ihnen anfangen.«


  »Danke«, entgegnete Sally McLennane, um Würde bemüht, »aber wir sind bereits immunisiert worden.«


  Dr. Ekkri atmete erleichtert auf.


  »Auch kein Interesse am Jungbrunnen?«, legte Pakcheon voller Sarkasmus nach.


  »Pah!«


  »Ja, ich bin sicher, dass es Freiwillige geben wird«, beendete Dr. Ekkri die Provokationen des Vizianers, »die das Virus mehr fürchten als etwaige Komplikationen. Außerdem lässt Mr. Cornelius’ positive Reaktion darauf schließen, dass Vizianer und Menschen in vielen Dingen kompatibel sind.«


  Für einen Moment herrschte Schweigen.


  »Wenn Sie meinen«, entgegnete Pakcheon mit finsterer Miene. »Cornelius und ich werden in Ihre Reagenzgläser spucken. Prost!«


  


  


  Kapitel 7


  


  »Nachdem es nun doch nicht notwendig war, einen Freiwilligen zu küssen, wundere ich mich, dass Sie so … unkooperativ waren.« Cornelius nahm auf seiner Parkbank Platz und legte den Kopf schief. Seine Erleichterung über diese Wende konnte er nicht verhehlen. »Ich dachte, Sie wollten helfen?«


  Pakcheon mied den fragenden Blick und setzte sich neben Cornelius. »Das eine hat nichts mit dem anderen zu tun.«


  »Ich verstehe, dass Sie verärgert sind, weil Dr. Ekkri Sie ausgetrickst hat, aber deshalb müssen Sie doch nicht …« Cornelius gingen die Worte aus, da er nicht missbilligend klingen wollte.


  »Auch darum geht es nicht.« Pakcheons Augen hefteten sich auf die Oberfläche des Sees, die sich leicht kräuselte. Er zog einen Datenkristall aus der Jackentasche. »Hier. Ich habe ein Medium gewählt, das in Ihrem Lesegerät funktioniert. Während Sie in der Krankenstation weilten, hätte ich vor Sorge um Sie den Ordner, den Sie mir gaben, fast vergessen.« Nun war er es, der vorwurfsvoll klang, indem er Cornelius an die Tragödie der letzten drei Tage erinnerte, die ihn ebenfalls mitgenommen hatte.


  »Danke, aber weichen Sie nicht vom Thema ab.« Cornelius ließ den Kristall in seine Tasche gleiten. »Möchten Sie nicht mit mir darüber sprechen?«


  Pakcheon seufzte. »Ich möchte sie nicht beleidigen.«


  »Das wird Ihnen nicht so leicht gelingen.«


  »Nein?«


  »Nein.« Ein feines Lächeln umspielte Cornelius Mundwinkel. »Sie haben … Alien-Kredit bei mir.«


  Für einen Moment schwieg Pakcheon und wiederholte Cornelius’ Worte in seinen Gedanken. Eine solch unerschütterliche Freundschaft durfte man nur von einem Bruder im Geist erwarten. Sein Gefühl hatte Pakcheon nicht getrogen, als er den jungen Septimus zum ersten Mal gesehen und seine Gedanken gelesen hatte. Sein Bruder im Geist verdiente eine ehrliche Antwort.


  »Es ist nicht so, dass ich nicht helfen möchte, im Gegenteil. Sonst hätte ich mich nicht an der Mission beteiligt, die zur Inbesitznahme von Holy Spirit Medics Alpha durch das Raumcorps führte.« Pakcheon machte eine kurze Pause. »Nebenbei: Es gab keinen Grund für Sie, sich für mich opfern zu wollen. Ich komme schon zurecht, selbst in für mich … unangenehmen Situationen. Außerdem will ich nicht, dass sie irgendjemanden küssen.«


  Nur mich.


  Die unausgesprochenen Worte hingen zwischen ihnen.


  Bevor Cornelius, der vor Verlegenheit rot angelaufen war, etwas erwidern konnte, fuhr Pakcheon fort: »Es gibt triftige Gründe für meine Zurückhaltung. Die mögliche Gefahr für andere Spezies, die meine Antikörper erhalten, ist einer. Aber der Wichtigste ist: Ich kann nicht zulassen, dass Informationen über meine … über die vizianische DNA in fremde Hände gelangen. Wer durch mein Blut, meine Speichelprobe oder Ähnliches Hinweise über mein Volk erhält, bekommt damit vielleicht auch den Schlüssel geliefert, uns zu vernichten. Dieselbe Bedrohung geht von Ihnen aus, falls jemand aufgrund ihrer veränderten Werte die richtigen Schlüsse zieht.«


  »Dann … haben Sie in den Augen ihres Volkes einen unverzeihlichen Fehler begangen, als Sie mich heilten. Nein«, korrigierte sich Cornelius atemlos, »indem Sie mich am Leben ließen.«


  »Richtig. Und Shilla ebenso, falls Sie dafür verantwortlich ist, dass Knight und Taisho immun sind. Es wäre besser, wenn dieses Geheimnis unter uns bliebe und nicht von Leuten wie McLennane, Ekkri und Skyta in die Galaxis hinausposaunt würde.«


  Cornelius nahm seine Brille ab und putzte sie umständlich mit einem weißen Taschentuch. »Was haben Sie vor?«


  »Ich überlege noch.«


  »Glauben Sie wirklich, dass Mrs. McLennane etwaige Erkenntnisse gegen die Vizianer nutzen würde?«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern. »Wer Direktorin des Raumcorps ist und an der Spitze seines Geheimdienstes steht, hat bestimmt nicht durch reine Liebenswürdigkeit diese Position erreicht und über Jahre gehalten. McLennane hätte ein wirksames Druckmittel, das sie, wenn es die Umstände erfordern, bestimmt einsetzen würde. Und wenn andere davon erfahren, wären weitere Organisationen und Sternenreiche bestrebt, diese Informationen zu stehlen, um uns erpressen oder auslöschen zu können. Die Konflikte in der Galaxis würden eskalieren, und nur die Vernichtung Vizias könnte einen Krieg zwischen den rivalisierenden Imperien verhindern.«


  »Sie haben recht. Die jetzige fragile Balance ist in Gefahr, wenn die Vizianer sich für eine Seite entscheiden … oder entscheiden müssen, nachdem sie Opfer von Erpressern wurden. Die Folgen würden schlimm für uns alle sein. Aber ich bezweifle, dass jemand die entsprechende Technologie besitzt, um Ihrem Volk wirklich gefährlich werden zu können. Es würde Jahre dauern, bis ein Virus auftaucht, das nur für Vizianer eine Bedrohung darstellt, oder das jemand Vizia ausfindig macht.«


  »Vergessen Sie nicht die vier Unsterblichen. Außer ihnen gibt es noch andere geniale Forscher, die sich aus Neugierde oder weil sie meinen, der Galaxis damit einen Gefallen zu tun, mit Leib und Seele einem bestimmten Ziel verschrieben haben oder wie Noël Botero überhaupt keine Skrupel kennen, wenn sie dadurch an Macht und Einfluss gewinnen können.


  Wir Vizaner haben zu lange in Isolation gelebt, um eine solche Bedrohung richtig einschätzen und uns effizient verteidigen zu können. Cornelius, niemand auf Vizia glaubt, dass irgendwer in absehbarer Zeit technologisch zu uns aufschließen und unsere verborgene Welt finden könnte. Aber was, wenn es doch passiert? Zufällig. Aufgrund eines Fehlers. Oder weil wir aus Überheblichkeit den Gegner unterschätzen.


  Dann gibt es keinen Verteidigungsplan und schon gar kein Mittel gegen ein Virus, das speziell auf unsere DNA ausgerichtet ist. Wir sind zu selbstsicher und träge geworden. Das macht mir Angst.«


  »Das kann ich nachvollziehen«, gab Cornelius zurück, »schließlich befinden wir uns gerade selbst in einer Situation, wie sie eines Tages Ihrem Volk drohen könnte. Bestimmt hätten alle Sternenreiche Maßnahmen getroffen, wären sie rechtzeitig vor dem unbekannten Feind und seinen Plänen gewarnt worden, doch das Wanderlustvirus kam aus heiterem Himmel über uns. Dass Sie die Risiken für Vizia minimieren wollen, ist nur verständlich. Trotzdem, Sie halten vielleicht das Überleben der gesamten Galaxis in den Händen, und der Preis dafür ist die Sicherheit Ihres Volkes. Sie können ablehnen oder das Wagnis eingehen, uns zu vertrauen. Das ist eine schwere Entscheidung, um die ich Sie nicht beneide. Gibt es keine Möglichkeit, die veränderten Blutkörperchen aus mir zu entfernen? Dr. Ekkri wäre sicher bereit, wenn Sie ihm Ihre Bedenken erklären, alle Unterlagen vertraulich zu behandeln und zu vernichten, sobald sie nicht mehr gebraucht werden.«


  »Ekkri ist nicht das Problem. Sondern McLennane. Und der eine oder andere eingeweihte Mitarbeiter, der sich von Dritten kaufen lässt. Und was Sie betrifft, Cornelius: Nein, was geschehen ist, kann nicht rückgängig gemacht werden, denn die Antikörper haben Ihren Körper bereits nachhaltig verändert. Ekkri vermutet richtig, wenn er annimmt, dass die Modifikationen tief greifender sind, als er feststellen konnte.«


  »Wussten Sie das?«


  Pakcheon fühlte sich unbehaglich, obwohl bloß Neugierde in Cornelius’ Frage schwang. »Ich bin Mediziner.«


  »Also, ja.«


  »Wären Sie lieber gestorben?«


  »Natürlich nicht. Aber –«


  »Als ich Sie küsste und Sie meine Antikörper erhielten, habe ich es nicht gewusst. Nicht daran gedacht. Suchen Sie es sich aus. Nachdem ich es entdeckt hatte, war ich froh und hielt es für keine große Sache. Das hat sich erst jetzt geändert.«


  »Bereuen Sie es? Müssen Sie mich jetzt umbringen?«


  »Sie reden Unsinn.«


  Cornelius blickte ebenfalls auf die schimmernde Wasseroberfläche. »Verzeihen Sie. Das war unfair. Ich sollte Ihnen dankbar sein, weil ich noch lebe, und sage stattdessen dummes Zeug. Ich wünschte, ihre DNA würde die Rettung bringen, aber nicht zu dem Preis, dass Sie und die Vizianer erpressbar werden. Wenn Sie meine Hilfe brauchen, um die Informationen zu vernichten, die Sie verwundbar machen, werde ich nicht zögern, Sie zu unterstützen.«


  »Sofern meine DNA nicht den entscheidenden Hinweis liefert«, präzisierte Pakcheon emotionslos, »sonst machen Sie sich eines Verbrechens schuldig. Schließlich steht lediglich das Sicherheitsbedürfnis von drei Milliarden Vizianern dem Überleben von Myriaden Lebewesen gegenüber, und die Waagschale zugunsten einer Minderheit zu beeinflussen, können auch Sie nicht mit Ihrem Gewissen vereinbaren. Sie würden mir erst helfen, wenn die Galaxis in Sicherheit wäre. Oder sobald sich Ekkris Theorie als Sackgasse erwiesen hat.«


  »Wird sie das? Sie klingen so … überzeugt.«


  »Ich habe selbst schon in dieser Richtung geforscht.«


  »Was?«


  »Ja. Skyta fiel die Immunität von Knight und Taisho noch vor Ekkri auf. Daraufhin habe ich mit meinen Blutproben, mit Ihren und denen von Infizierten experimentiert.«


  »Warum haben Sie das nie erwähnt?«


  »Warum wohl? Haben Sie vergessen, dass im Labor optimale Bedingungen herrschen und man bestimmte Situationen simulieren kann? Außerhalb des Labors spielen zu viele Faktoren, die man nicht alle ausschalten kann, eine wichtige Rolle, sodass die Resultate ganz anders ausfallen. So schwer es mir auch fällt, das zuzugeben: Ich habe zu wenig praktische Erfahrung, ich weiß zu wenig über die Gegebenheiten in der Galaxis – ich bin ein reiner Theoretiker.«


  »Sie hatten also Erfolg«, flüsterte Cornelius.


  »Die Ergebnisse sind aber nicht repräsentativ«, dämpfe Pakcheon die aufkeimende Hoffnung.


  Er fühlte sich plötzlich wie ein Versager. Da standen ihm hochmoderne Geräte zur Verfügung, er besaß umfassende Kenntnisse und wusste, wie er sich zusätzliche Informationen und Material beschaffen konnte – aber was nützte das alles, wenn er keine brauchbaren Resultate erzielte? Als Cornelius an dem Designer-Virus erkrankt war, hatte in Wirklichkeit nicht Pakcheon seinen Freund geheilt: Es waren die Antikörper gewesen, die die Arbeit erledigt hatten.


  »Vielleicht waren Sie nur nicht geduldig genug?«, überlegte Cornelius.


  »Wie ich schon sagte, es macht eine Menge aus, ob die Experimente unter günstigsten oder realistischen Bedingungen ablaufen.


  Meine Schlussfolgerung ist, dass Sie und die anderen beiden Ihre Immunität dem Umstand zu verdanken haben, dass Sie schon seit einem längeren Zeitraum vizianische Antikörper in sich tragen, die Ihre Körperchemie gründlich verändert haben.


  Meine DNA konnte zwar die aktiven Wanderlustviren unschädlich machen, aber nur im Reagenzglas. Sobald ich eine geimpfte Zellkultur infizierte oder eine infizierte Kultur behandelte, erwies sich das Virus als stärker, weil es aggressiver ist und schneller Fuß in der Zell-DNA fassen konnte. Statt das Virus zu entfernen, akzeptierten meine Antikörper die Veränderungen, die es einleitete, und unterstützten es sogar noch bei der Erledigung seiner Aufgaben.


  Darf ich daran erinnern, dass das Virus im Prinzip ähnlich funktioniert wie meine Antikörper? Es macht die Infizierten gesünder, leistungsfähiger und belastbarer, geht dann aber noch einen Schritt weiter und verändert in einem späteren Stadium die Physis, beispielsweise durch einen extremen Muskelaufbau.


  Zeit ist offenbar ein wichtiger Faktor für meine Antikörper, und die haben wir in diesem Fall leider nicht. Was Ihre Proben betrifft, so wurden Sie keineswegs zum halben Vizianer, Cornelius. Sie geben meine Antikörper zwar weiter, aber abgeschwächt. Dementsprechend weniger gibt der Empfänger ab, der nächste nochmal weniger und so weiter. Das Schneeballprinzip scheidet aus, selbst wenn sich ein Mittel aus meiner DNA entwickeln ließe.«


  »Dann werden meine Kinder also nicht mit Cape geboren?«


  »Wie bitte?« Pakcheon musste erst Cornelius’ Gedanken lesen, um die Metapher zu verstehen. »Nein, Ihre Kinder werden völlig normal und menschlich sein und allenfalls geringe Spuren meiner Antikörper in sich tragen, durch die sie resistenter gegen Krankheiten sind.«


  »Warum haben Sie das Dr. Ekkri nicht erklärt?« Cornelius war die Enttäuschung anzumerken. »Dann bräuchten Sie sich nun nicht den Kopf zu zerbrechen über etwaige Konsequenzen für Ihr Volk.«


  »Er würde es nicht glauben. Und McLennane gleich zwei Mal nicht. Jeder, der auf ein Wundermittel hofft, würde annehmen, ich hielte absichtlich wichtige Informationen zurück, weil … wir Vizianer nach der Herrschaft über die Galaxis streben und die Ausrottung der Menschheit und anderer Spezies zu unserem Plan gehört – oder etwas in dieser Art.«


  »Vermutlich. Aber nun sind Sie es, der von anderen das Schlimmste erwartet. Nicht alle Menschen haben vergessen, welche Rolle die Vizianer im Kampf gegen die Outsider gespielt haben. Nicht jeder denkt nur an sich oder ist wegen des eigenen Vorteils zu einem Verbrechen fähig. Ich bin kein Septimus mehr, aber ich habe immer noch viele nützliche Verbindungen, die sich im Bedarfsfall bei den Vizianern für ihre Unterstützung revanchieren würden.«


  »Danke.«


  »Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist.« Cornelius lehnte spontan seine Stirn an Pakcheons Schulter.


  »Ich weiß.« Pakcheon strich leicht über Cornelius’ Haar, überrascht von dieser Geste der Zuneigung.


  »Warum ist immer alles so kompliziert?«


  »Es liegt an den Umständen, nicht an uns.«


  »Ach …, alles ist einfach … scheiße.«


  »Genau.«


  Cornelius hob den Kopf und blickte in ein Paar verständnisvolle violette Augen. »Ich hatte gedacht, es würde einfacher, jetzt, seit ich kein Amt mehr innehabe …«


  Pakcheon beugte sich vor.


  Keiner von ihnen hatte jemals so sanft geküsst oder war so sanft geküsst worden.


  


  


  Kapitel 8


  


  »Mr. Cornelius?«


  Cornelius zuckte zusammen, als er seinen Namen hörte. Die ungewünschten erotischen Traumbilder von Pakcheon zerstoben und entzogen sich gleichzeitig seiner Erinnerung.


  Was blieb, waren ein nagendes Verlustgefühl und eine typische körperliche Reaktion. Verschlafen rieb er sich die Augen. »Ja?«


  Die verdammte Parkbank und sein Stolz waren eine ungute Kombination gewesen, die sein Rückgrat offenbar in eine anatomisch bislang undenkbare Position verschoben hatte. Ächzend richtete er sich auf und verhinderte mit einem schnellen Griff, dass das Lesegerät von seiner Brust rutschte und auf den Boden fiel. Er war akustisch angesprochen worden; demnach konnte es nicht Pakcheon sein, der ihn geweckt hatte.


  »Dane Hellerman«, stellte sich der Redner vor, »Captain Dane Hellerman. Guten Morgen!«


  Die künstliche Sonne des Parks befand sich im Rücken des Besuchers. Cornelius blinzelte, um den Mann besser sehen zu können.


  Dieser mochte nur wenige Jahre älter sein als er und ungefähr die gleiche Größe haben.


  Ein roter Igelschnitt, tiefgrüne Augen, schmale Lippen, ein Grübchen am Kinn und narbige Wangen weckten endlich auch Cornelius’ Gedächtnis und vertrieben gleichzeitig das letzte Nachglühen seines Traumes.


  »Stellvertretender Stationskommandant von Vortex Outpost und Kapitän der Phoenix«, murmelte er mit zunehmend klarer werdender Stimme. »Guten Morgen, Captain Hellerman. Was führt Sie zu mir? Ein überzähliger Rasierapparat? Vergessen Sie’s. Das war ein Scherz. Wenn Sie Platz nehmen möchten? Leider kann ich Ihnen keinen Kaffee anbieten, da mein Butler Ausgang hat, und von einem Schluck Bade… äh … Seewasser möchte ich abraten.«


  Hellerman kniff die Augen zusammen und starrte ihn so lange an, dass sich Cornelius wie ein hässliches, unnützes und widerliches Insekt zu fühlen begann. Die arme Phoenix-Crew, wenn der immer so ist.


  »Sie sind ein kleiner Witzbold, was?«, antwortete Hellerman, der stehen geblieben war. »Ich würde vorschlagen, Sie begleiten mich auf die Phoenix. Dort weise ich Ihnen eine leere Kabine zu, in der Sie sich frisch machen können. Anschließend frühstücken Sie. Danach dürften Sie aufnahmefähig sein, und wir unterhalten uns.«


  »Worüber?« Cornelius’ Mistrauen wachte ebenfalls auf. »Ich habe nichts angestellt, bin Privatier und, wie ich Mrs. McLennane bereits erklärte, überhaupt nicht –«


  »Ein Notruf von Parée VII ging ein. Da mir bekannt ist, dass Sie mit den dortigen Gepflogenheiten vertraut sind, würde ich vor dem Start der Phoenix gern einige Informationen aus erster Hand erhalten. Oder unterliegen Sie als ehemaliger Septimus einer Schweigepflicht?«


  »Nicht in einem solchen Fall. Aber welche Hinweise versprechen Sie sich von mir? Alles Relevante finden Sie in jeder Datenbank.«


  »Genau. Das Relevante. Nicht aber die Feinheiten. Ich möchte verhindern, dass wir alle zum Dank für unsere Hilfe vergiftet werden, bloß weil wir einer Frau zu lange in die Augen geschaut oder die Jacken verkehrt zugeknöpft haben.«


  »Keine Ahnung, woher Sie das haben, doch so schlimm geht es auf Parée VII nun auch nicht zu. Wenn ich Ihnen helfen kann – gerne. Aber glauben Sie mir, ich habe den offiziellen Informationen wenig hinzuzufügen, und die Gerüchte übertreiben.«


  »Danke«, entgegnete Hellerman steif. »Schon damit haben Sie mir geholfen und bestätigt, dass es richtig war, Sie anzusprechen. Selbst unwichtige Details machen unseren Job einfacher.«


  »Wenn Sie das sagen …«


  »Betrachten Sie die warme Dusche und die ordentliche Mahlzeit als ein kleines Dankeschön für Ihre Unterstützung. Ich habe davon gehört, was Old Sally …« Hellerman verzichtete darauf, seine Vorgesetzte zu kritisieren, wenngleich ihm anzusehen war, was er von ihren Maßnahmen hielt. Er gestikulierte in Richtung Bank. »Sie können Ihre Sachen hierlassen oder mitnehmen, ganz wie Sie wollen.«


  »Es ist nicht viel und wird gewiss keine Begehrlichkeiten wecken«, sagte Cornelius und schob das Lesegerät in seine Jackentasche. Den übrigen Dingen schenkte er keinen zweiten Blick. »Gehen wir.«


  


  


  Kapitel 9


  


  Pakcheon öffnete die Augen.


  Was ist los …?


  Im ersten Moment war er verwirrt. Warum war er so abrupt erwacht? Was hatte ihn gestört?


  Aber es gellte kein Alarm durch Vortex Outpost. Auch spürte er keine Panik wie im Moment eines Angriffs. Alles schien völlig normal.


  Doch was hatte ihn dann aufgeschreckt?


  Die Uhr verriet ihm, dass er bald Mittag war und er lange geschlafen hatte. Kein Wunder, es war spät geworden letzte Nacht … Und er fühlte sich ausgelaugt nach der Anstrengung.


  Langsam richtete er sich auf und lauschte dem Gedankenwirrwarr, das auf der Station zu jeder Uhrzeit herrschte.


  Was Pakcheon irritierte, war nicht die Präsenz von etwas Unbekanntem, einer drohenden Gefahr oder etwas Derartigem.


  Nein, es war das Fehlen von etwas Wichtigem.


  Cornelius.


  Er war weg.


  Pakcheon streckte seine telepathischen Fühler aus, doch es gab nicht den geringsten Zweifel: Sein Freund befand sich nicht mehr auf Vortex Outpost! Vage war Cornelius zu spüren; er lebte also noch, aber er hielt sich nicht mehr in unmittelbarer Nähe, die einen Gedankenaustausch zugelassen hätte, auf.


  Sofort war Pakcheon aus dem Bett, griff nach dem Funkgerät, das neben seinem Kopfkissen auf der Kommode lag, stellte den Kontakt zwischen seiner Kopfhaut und den empfindlichen Sensoren her, sodass sich die semi-telepathische Verbindung zur KI der Kosang aufbaute.


  »Kosang, bitte Startvorbereitungen treffen. Ich werde in einer halben Stunde an Bord kommen. Außerdem benötige ich Informationen über alle Schiffe, die Vortex Outpost in den letzten zehn Stunden verlassen haben.«


  »Verstanden, Pakcheon. Ich werde bereit sein. Soll ich die Informationen nach bestimmten Suchkriterien zusammenstellen?«


  »Das wäre sinnvoll. Cornelius hat die Station verlassen. Da ich von ihm keine Nachricht erhielt, gehe ich davon aus, dass er dies nicht freiwillig tat. Überprüfe die Datenbank von Vortex Outpost und den Funkverkehr der letzten zwanzig Stunden auf Hinweise, die uns helfen, jene Schiffe auszuschließen, die nicht für eine Entführung infrage kommen. Ich werde mit McLennane sprechen. Da sie Cornelius um jeden Preis anwerben wollte, ist es denkbar, dass sie damit zu tun hat.«


  »Ziehst du konkrete Maßnahmen in Erwägung, falls deine Vermutung zutrifft?«


  »Im Moment nicht.«


  »Ich kümmere mich um alles.«


  »Danke.«


  Pakcheon schaltete das Gerät aus. Während des kurzen Gesprächs hatte er sich hastig angekleidet und eilte nun mit wehendem Haar aus seiner Suite. Sorge und Zorn verhinderten, dass die übliche Nervosität mit all ihren Begleiterscheinungen in ihm aufstieg. Mit weit ausgreifenden Schritten, die Grüße der Entgegenkommenden ignorierend, begab er sich zum Büro der Corps-Direktorin.


  Überrascht blickte der schmächtige Sekretär auf, als Pakcheon mit finsterer Miene ins Vorzimmer stürmte und wortlos auf die Verbindungstür zu den Räumlichkeiten Sally McLennanes zustrebte. »Botschafter? Haben Sie einen Termin? Ich werde Sie anmelden, wenn Sie einen Moment –«


  Pakcheon stieß den Mann zur Seite, als sich dieser zwischen ihn und sein Ziel schieben wollte.


  »Botschafter, Sie können nicht einfach –«


  Der Schott glitt auf, und Pakcheon trat ein, ohne seinen Schritt verlangsamt zu haben. Erst vor dem Schreibtisch der Direktorin blieb er stehen, beugte sich vor und stützte sich schwer auf. Dabei wirbelten einige Papiere zu Boden. Seine Augen suchten die von Sally McLennane, die weder überrascht noch erschrocken wirkte.


  »Wo ist er?«


  »Wer?«


  »Entschuldigen Sie Ma’am«, rief der Sekretär. »Ich konnte den Botschafter nicht aufhalten. Soll ich den Sicherheitsdienst informieren?«


  Pakcheon ignorierte den Mann auch weiterhin und konzentrierte sich auf sein Gegenüber. »Lassen Sie die Spielchen. Ich bin höflich. Noch. Und lese nicht Ihre Gedanken. Aber das kann sich schnell ändern. Wenn Sie glauben, ich würde politische Komplikationen auf jeden Fall vermeiden wollen, irren Sie sich. Also, wohin haben Sie Cornelius bringen lassen?«


  Sally McLennane seufzte. »Es ist in Ordnung, Browers. Lassen Sie uns allein.« Und an Pakcheon gewandt: »Mr. Cornelius hat sich entschlossen, die Phoenix auf einer wichtigen Mission zu begleiten.«


  »Tatsächlich«, entgegnete Pakcheon sarkastisch. »Haben Ihre Leute ihn mit einem Schlag über den Schädel überredet?«


  »Das war nicht nötig. Wenn Sie die Aufzeichnungen überprüfen, werden Sie feststellen, dass keine Gewalt angewendet wurde. Ihre KI durchsucht doch sicherlich gerade unsere Datenbank? Dann wird Sie Ihnen auch bestätigen, dass die Aufnahmen nicht gefälscht wurden.«


  »Ich glaube Ihnen nicht. Sie haben Cornelius hereingelegt oder ihn mit irgendetwas erpresst. Anderenfalls hätte er mich darüber informiert, dass er die Station verlässt.«


  Sally McLennane zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht beurteilen, ob Mr. Cornelius Sie an all seinen Entscheidungen teilhaben lässt. Wenn Sie nicht benachrichtigt wurden, wird er vielleicht seine Gründe gehabt haben.«


  »Das werde ich herausfinden. Wohin fliegt die Phoenix?«


  »Haben Sie den Inhalt des Ordners, den ich Mr. Cornelius gab, dekodiert? Dann wissen Sie es. Für Ihr fotografisches Gedächtnis dürfte es leicht sein, sich an die Koordinaten zu erinnern.«


  Ohne eine Erwiderung drehte sich Pakcheon um und verließ das Büro der Direktorin. Sally McLennane lehnte sich in ihrem Sessel zurück und atmete ein Mal tief ein und wieder aus.


  Browers streckte den Kopf herein. »Geht es Ihnen gut, Ma’am? Sie sehen blass aus. Soll ich Dr. Ekkri verständigen? Oder den Sicherheitsdienst?«


  »Nein, nein, mir fehlt nichts. Vergessen Sie, was eben geschehen ist, und gehen Sie wieder an Ihre Arbeit. Der Botschafter war lediglich … etwas ungehalten. Ach, und sagen Sie seine Termine ab. Das hat er bestimmt vergessen.«


  »Wie Sie wünschen, Ma’am.« Browers wirkte wenig überzeugt von der lahmen Erklärung, aber das war Sally McLennane egal.


  Nachdem sich das Schott geschlossen hatte, öffnete sie eine Klappe ihres Schreibtisches, entnahm dem schmalen Fach eine halb volle Flasche und ein Glas. Ihre Hände bebten, während sie sich einen Daumenbreit Kryll-Whisky eingoss. Sie trank den Inhalt auf ex.


  Die Hitze, die sich erst in ihrer Kehle und dann in ihrem übrigen Körper ausbreitete, ließ sie sich etwas besser fühlen.


  Das war riskant gewesen. Sally McLennane hatte geahnt, dass Pakcheon emotional reagieren würde, wenn es um Cornelius ging, aber diese Wut hatte sie nicht erwartet. Er ist gefährlich. Gefährlicher, als ich gedacht habe. Wenn er die Kontrolle verliert, wer weiß, wozu er imstande ist.


  Unwillkürlich schauderte sie. Sie schenkte sich einen zweiten Whisky ein, den sie diesmal langsamer trank.


  Prost, Milton! Wieder einmal vermisste sie ihren langjährigen Weggefährten Milton Losian, der ihr in Situationen wie dieser früher immer mit Rat und Tat zur Seite gestanden hatte. Der pensionierte Captain war nun schon fast drei Jahre tot, und er fehlte ihr mehr denn je. Was hättest du getan, alter Freund? Oder was würdest du mit dieser scharfen Bombe tun?


  Zum Glück hörte niemand ihr leicht hysterisches Kichern. Scharf … das passt wirklich zu ihm wie die Faust aufs Auge. Apropos Auge: Haben Pakcheons Augen geleuchtet? Oder habe ich mir das eingebildet? Hinter dem … scharfen Äußeren verbirgt sich zweifellos ein Monster. Und ich hätte nur einen Whisky trinken sollen.


  Sally McLennane schloss die Flasche wieder fort und schob das leere Glas zur Seite.


  Dann stellte sie eine Verbindung zur Krankenstation her. »Dr. Ekkri, legen Sie los. Pakcheon hat Vortex Outpost verlassen und wird Ihre Experimente nicht stören.«


  »Ist etwas passiert?«, erkundigte sich der Arzt. »Sie klingen so –«


  »Nichts, worüber wir uns Gedanken machen müssen. Nutzen Sie die Zeit. Früher oder später wird er zurückkehren – und bis dahin möchte ich Resultate sehen. Ja, ich weiß, Sie können nichts versprechen. Aber geben Sie Ihr Bestes.«


  »Natürlich, Ma’am.«


  Sally McLennane schaltete den Bordcom aus.


  Bisher lief alles wie am Schnürchen.


  Pakcheon war aus dem Weg und konnte nicht mehr in die Forschungen eingreifen, von denen sie sich nicht nur ein Heilmittel, sondern auch wichtige Informationen über das geheimnisvolle Volk der Vizianer erhoffte. Vielleicht würde sie dieses Wissen irgendwann einmal benötigen.


  Cornelius wiederum hatte abgelehnt, für das Raumcorps zu arbeiten. Nun tat er es dennoch, weil er, so wie sie ihn einschätzte, die Bedeutung der Mission gewiss erkannt hatte. Sobald er merkte, dass er gewissermaßen entführt worden war, war es für eine Umkehr zu spät, und er würde gute Miene zum bösen Spiel machen. Auch wenn Pakcheon die Phoenix einholte und ihm anbot, ihn mit der Kosang an ein beliebiges Ziel zu fliegen, würde Cornelius bei seiner Entscheidung bleiben und Hellerman und seine Crew unterstützen. Pakcheon wollte dann bestimmt ebenfalls bleiben. Die beiden waren bis zu einem gewissen Punkt berechenbar. Dank ihrer Teilnahme an dem Einsatz erhöhte sich die Chance auf einen Erfolg.


  Und ob nun Dr. Ekkri der Durchbruch gelang oder die Mission neue Hoffnungen erlaubte, spielte keine Rolle. Was zählte, war das Ergebnis.


  


  


  Kapitel 10


  


  Als Cornelius aus der Dusche trat, glaubte er, ein leichtes Vibrieren zu spüren. Außerdem hörte er das leise Summen der Triebwerke. Die Phoenix war offenbar startbereit. Das Gespräch mit Hellerman würde wohl ziemlich kurz ausfallen, da Cornelius rechtzeitig mit dem Shuttle von Bord musste.


  Nachdem er sich seine Kleider übergestreift und bedauert hatte, dass er keine frischen Sachen mitgebracht hatte, begab er sich in die Kantine. Er war noch nie auf der Phoenix gewesen, aber da alle Schiffe aus zweckdienlichen Gründen ähnlich aufgebaut waren und über ein farbiges Leitsystem verfügten, konnte man sich praktisch nicht verlaufen.


  Der Speiseraum war nahezu leer. Cornelius suchte sich an einem der Automaten ein Frühstück aus, setzte sich an einen freien Tisch und begann, mit Genuss zu essen. Sämtliche Gedanken, die ihn nur aufgewühlt hätten, verbannte er.


  Der Alltag würde ihn früh genug einholen, und dieser kurze Moment der Ruhe tat ihm nach allem, was in letzter Zeit passiert war, gut. Hellerman verzichtete dankenswerterweise darauf, ihn zu stören.


  Als Cornelius seine Mahlzeit beendet hatte, holte er sich eine zweite Tasse Tee und begann, sich zu wundern, warum der Captain nicht auftauchte oder jemanden schickte, um ihn abzuholen. Obwohl keiner der beiden Anwesenden von ihm Notiz nahm, hätte Cornelius schwören können, dass man ihn beobachtete, und Hellerman wusste, dass sein Gast wartete.


  Es sei denn …


  Das kontinuierliche Vibrieren und Summen war kaum merklich stärker geworden.


  … Hellerman brauchte gar keine Insider-Informationen über Parée VII.


  Obwohl die Triebwerke gut abgeschirmt waren, sodass die Geräuschemission gering ausfiel und die künstliche Schwerkraft die Schwingungen des Materials dämpfte, fühlte und hörte es sich an, als wäre die Phoenix bereits unterwegs. Und da es keinen Alarmstart gegeben hatte, über den man Cornelius vergessen oder einfach nicht die Zeit gefunden hatte, ihn zur Station zurückzuschicken, konnte dies bloß bedeuten, dass man ihn unter einem Vorwand an Bord gelockt hatte und er die Reise mitmachen sollte.


  Nicht Cornelius’ Wissen über einen Planeten, auf dem er einige Monate als Attaché geweilt hatte, brauchte Hellerman, sondern den ehemaligen Septimus selbst. Aber wozu?


  Und was war das wirkliche Ziel der Phoenix?


  Cornelius schwankte zwischen Neugierde und Ärger. Neugierde, weil ihn interessierte, weshalb man glaube, ihn unbedingt dabeihaben zu müssen. Ärger, weil ihn Sally McLennane nun doch vor ihren Karren gespannt und Hellerman für ihre Zwecke benutzt hatte. Darum war der Captain auch so steif und wortkarg gewesen, teils weil ihm die Angelegenheit unangenehm war, teils weil er sich nicht durch eine unbedachte Äußerung verraten wollte.


  Ob mich Pakcheon bereits vermisst? Cornelius zweifelte nicht daran, dass sein Freund längst wusste, dass man ihn entführt hatte. Bestimmt macht er Mrs. McLennane die Hölle heiß. Einerseits amüsierte ihn die Vorstellung, dass Pakcheon der Direktorin ins Gesicht sagte, was er von ihren halbseidenen Aktionen hielt, andererseits sorgte er sich, dass der Vizianer zu weit gehen mochte. Cornelius hielt sich nicht – nicht mehr – für wichtig im politischen Ränkespiel, aber Pakcheon hatte deutlich gemacht, dass Cornelius ihm wichtig war. Hoffentlich stellt er nichts Dummes an. Durch ihr Verhalten hat Ms. McLennane alle Vorbehalte, die Pakcheon gegenüber den Menschen hegt, nur bestätigt. Wenn die Vizianer uns in Zukunft ihre Hilfe verweigern, hat sie das verschuldet.


  Cornelius nahm sich eine dritte Tasse Tee und dazu noch ein kleines Stück Kuchen.


  Gut, er konnte warten. Hellerman würde sich schon rühren, wenn er die Zeit für reif hielt, seinem Gast reinen Wein einzuschenken. Und erleichtern würde Cornelius seinem Entführer das Geständnis nicht, indem er ihn wutschnaubend zur Rede stellte und ihm auf diese Weise eine simple Rechtfertigung ermöglichte. Sollte Hellerman ruhig noch eine Weile ein schlechtes Gewissen haben …


  


  


  Erstes Zwischenspiel


  


  Der ekelerregende Geruch nach verschmortem Kunststoff und verbranntem Fleisch stach Skyta in die Nase. Obwohl sie den Gestank von Tod und Verderben schon häufig gerochen hatte, würde sie sich nie daran gewöhnen. Mit viel Mühe bezwang sie ihre Übelkeit, riss ein Päckchen Nasenfilter, das zu ihrem Equipment gehörte, auf und setzte die winzigen Geräte ein. Der Geruch ließ nach und verschwand schließlich ganz.


  Besser.


  Skyta fühlte sich benommen. Fahrig wischte sie sich das Wasser aus den Augen. Dann tastete sie ihren schmerzenden linken Arm ab. Bloß eine Prellung, zum Glück nichts gebrochen. Auch sonst schien sie unverletzt.


  Wie lange war ich bewusstlos? Ihre Uhr funktionierte noch. Demnach konnten es nicht mehr als zehn Minuten gewesen sein.


  Sie schob den demolierten Stuhl von ihren Beinen und versuchte, sich zu orientieren.


  Um sie herum war alles von dichtem Rauch erfüllt. Stellenweise flackerten kleine Brandherde, die von der Sprinkleranlage noch nicht gelöscht worden waren. Das Stöhnen und Schreien der Verletzten übertöne das Prasseln von Feuer und Wasser. Kurz war ein dumpfes Grollen zu hören, ein Beben durchlief das Hauptquartier der Schwarzen Flamme, und einige Elemente lösten sich aus der Decke, um krachend am Boden zu zerschellen.


  Skyta zog den Kopf ein und schütze mit dem Arm ihr Gesicht vor den umherfliegenden Splittern.


  Ihr Verstand war wieder klar.


  Sie befand sich auf Aseig’Krenrew, auf jener abgelegenen Welt, auf der die Schwarze Flamme ihr Hauptquartier hatte. Nur der mysteriöse Innere Zirkel, der, wie sie mittlerweile wusste, tatsächlich existierte, und jene Mitglieder der Söldnerorganisation, die als vertrauenswürdig eingestuft worden waren, kannten ihre Koordinaten.


  Die Frage, die sich jeder, der noch am Leben war, gerade stellen mochte, lautete: Wie sind die Daten in den Besitz des Feindes gelangt?


  Die fremden Schiffe waren aus heiterem Himmel über die ahnungslosen Söldner hergefallen. Als die Ortungsanlagen das Auftauchen der Raumer registrierten, hatten diese bereits den Verteidigungsring um Aseig’Krenrew unter Beschuss genommen und die äußeren Abwehranlagen zerstört. Die stationären Geschütze stellten gleichfalls keine Bedrohung für die Angreifer dar. Für jedes Schiff, das die Söldner abschossen, tauchten zwei neue auf und setzten das Bombardement mit grausiger Effizienz fort.


  Schließlich hatte ein Volltreffer das Hauptquartier erwischt. Skyta hatte keine Ahnung, wie viele Männer und Frauen den Tod gefunden hatten oder in Kürze ihren Verletzungen erliegen würden und welches Schicksal die Überlebenden erwartete, fielen sie den gelandeten Truppen, die sich unaufhaltsam einen Weg durch die Trümmer bahnten, in die Hände. Wie viele Kameraden mochten noch auf den Beinen sein und kämpfen?


  Flüchtig schoss Skyta der Gedanke durch den Kopf, die Flucht zu ergreifen. Aber vermutlich würde sie nicht weit kommen. Falls es ihr gelang, sich zum Beiboot der Revenge durchzuschlagen, würden die feindlichen Schiffe oder sogar die eigenen Systeme sie nach dem Start abschießen, sofern ihr Raumer das Bombardement überhaupt unbeschadet überstanden hatte. Ob das Mutterschiff noch existierte? Bestimmt hatte es in den Kampf eingegriffen.


  Nein, Flucht war sinnlos. Wenn sie schon sterben musste, dann wollte sie so viele von denen mitnehmen wie nur möglich.


  Sammlerkrieger, hatte Ray Carr Cullum die Angreifer genannt. Bevor er mehr hatte erzählen können, war die Katastrophe über sie hereingebrochen. Was aus ihrem Mentor geworden war, war Skyta unbekannt. Gerne hätte sie nach ihm gesucht und sich seinen Anordnungen gefügt, so wie früher. Doch dafür blieb keine Zeit. Sie musste etwas unternehmen, um die Feinde aufzuhalten, solange sie noch die Chance dazu hatte. Wenn es die überlebenden Söldner schafften, sich neu zu formieren und die Stellung zu halten, bis Verstärkung eintraf, war vielleicht noch nicht alles verloren.


  


  


  Kapitel 11


  


  Pakcheon hatte keine Lüge gespürt, als Sally McLennane die Phoenix als Cornelius’ Aufenthaltsort genannt hatte. Was Kosang herausgefunden hatte, deckte sich mit den Behauptungen der Direktorin. Über eine Funkverbindung zu Pakcheons Terminal war es der KI möglich gewesen, die Datenbank der Station anzuzapfen und die gewünschten Informationen zu beschaffen.


  Sein Freund hatte offenbar Captain Dane Hellerman freiwillig begleitet, und der Rettungskreuzer war gestartet, kaum dass die beiden eingetroffen waren. Dennoch konnte und wollte Pakcheon nicht glauben, dass Cornelius einfach gegangen war, ohne ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Habe ich so fest geschlafen, dass ich seinen Ruf nicht hörte? Kaum. Wenn es so gewesen wäre, hätte Cornelius auf jeden Fall eine mündliche oder schriftliche Notiz hinterlassen. Und wenn es sich um einen geheimen Auftrag handelt, von dem ich nichts erfahren darf? Auch das schloss Pakcheon aus. Cornelius war kein Septimus mehr, und Sally McLennane wäre dann nicht so entgegenkommend gewesen.


  Hellerman musste Cornelius hereingelegt haben, vermutlich auf Befehl seiner Chefin. Was immer es war, Cornelius hatte den Köder geschluckt. Vielleicht wurde er wirklich gebraucht, aber vielleicht hatte man auch nur Pakcheon von Vortex Outpost entfernen wollen, damit Dr. Ekkri seinen Forschungen nachgehen konnte, ohne dass ihm von einem argwöhnischen Vizianer ins Handwerk gepfuscht wurde, wie das schon einmal der Fall gewesen war.


  Pakcheon war sich jetzt erst recht sicher, dass sein Misstrauen gegenüber Sally McLennane gerechtfertigt war. Das alles hatte sie eingefädelt, und sowohl Cornelius als auch er hatten sich übertölpeln lassen. Sie hatten genauso funktioniert, wie es die Direktorin gehofft hatte.


  »Wie groß ist der Vorsprung der Phoenix, Kosang?«, erkundigte sich Pakcheon.


  »Im Augenblick beträgt er fünf Stunden und siebenundvierzig Minuten. In Hinblick auf meine höhere Geschwindigkeit werden wir sie in zwei Stunden und elf Minuten eingeholt haben. Falls Du es wünschst, können wir das Schiff aber auch in der Hälfte der Zeit erreichen.«


  »Nein, das ist nicht nötig. Cornelius befindet sich nicht in unmittelbarer Gefahr. Ich möchte, dass du dich schonst.«


  »Danke, Pakcheon. Was wirst du unternehmen, wenn wir die Phoenix erreicht haben?«


  »An Bord gehen, Cornelius herausholen und mit ihm zurück nach Vortex Outpost fliegen – oder wohin er will. Falls er beabsichtigt, bei seinen … Entführern zu bleiben, werde ich ihn begleiten. Dich möchte ich bitten, der Phoenix dann weiterhin zu folgen.«


  »In Ordnung. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Im Moment nicht, danke.« Geistesabwesend strich Pakcheon über die Konsolen seines Schiffs.


  Die KI schwieg, da sie spürte, dass er die Konversation nicht mit Plattitüden fortsetzen wollte.


  Pakcheon schloss die Augen und rief sich ins Gedächtnis, was er bei der Entschlüsselung des Textes gelesen hatte, der ihm von Cornelius gegeben worden war. Falls Sally McLennane den Freund nicht auch damit hereingelegt hatte, handelte es sich um die Informationen, die sich auf dem Datenträger befunden hatten, den Cornelius von einem Unbekannten – vermutlich einem Söldner der Schwarzen Flamme – erhalten hatte mit der Bitte, den Speicherkristall niemand anderem als Captain Roderick Sentenza oder Sally McLennane auszuhändigen.


  Offenbar hatten die Spezialisten des Raumcorps die Datei schließlich dekodieren können. Dass Cornelius jedoch nur ein unsinnig scheinender Zahlen-Buchstaben-Symbole-Wirrwarr überreicht worden war, mit dem er wenig anfangen konnte, bestätigte die Vermutung, dass Pakcheon involviert werden und Vortex Outpost verlassen sollte.


  Bedauerlicherweise wartete die Information nicht mit den brisanten Hinweisen auf, die Cornelius’ waghalsige Aktion und die darauffolgende Entlassung als Septimus gerechtfertigt hätten. Wie enttäuscht muss er sein, nachdem er das gelesen hat! Es war bloß ein weiterer Strohhalm – und nicht mehr.


  Pakcheon lehnte sich in seinem Sessel zurück, der sich sogleich seiner Körperform anpasste, und gähnte. »Ich werde ein kleines Nickerchen machen. Kümmer dich bitte um alles, Kosang, und wecke mich, wenn die Phoenix in Sichtweite ist.«


  »Schlaf gut, Pakcheon.«


  


  


  Kapitel 12


  


  Weil sich niemand um ihn kümmern wollte, war Cornelius in die Kabine zurückgekehrt, die man ihm zugewiesen hatte. Immerhin war man so höflich gewesen, ihn nicht in die Mannschaftsunterkünfte zu stecken, sondern ihm den Raum eines Offiziers zuzuteilen. Natürlich war dieser weit entfernt von den luxuriösen Suiten, die er als Septimus kennengelernt hatte, doch besser als die Parkbank, die sein letztes Heim gewesen war, war die Kabine allemal.


  Cornelius blickte sich diesmal sorgfältig um, schließlich würde er in dem Raum für einige Wochen, wenn nicht gar Monate wohnen. Das Zimmer enthielt ein schmales Bett, eine Kommode, einen Schreibtisch mit Sessel, Terminal und Bordcom, ein Beistelltischchen, zwei Stühle, einen Spind und ein kleines Regal mit Gebrauchsgegenständen, daneben eine Minibar. Die Sanitärzelle war durch eine Tür vom Wohnbereich abgetrennt. Dass es dort alle notwendigen Hygieneprodukte gab – darunter eine extragroße Dose mit Enthaarungscreme –, hatte Cornelius bereits festgestellt.


  Nun öffnete er die Möbel. Die Minibar enthielt wenige Spirituosen und einige alkoholfreie Getränke. Die Schreibtischschubladen waren leer bis auf ein Memo-Board und Schreibutensilien. Der Spind enthielt Kleidung in seiner Größe – in den Farben des Raumcorps und mit den Rangabzeichen eines Captains und Geheimdienstmitarbeiters versehen. Er würde die Kluft tragen müssen, wollte er nicht nach einigen Tagen wie ein brünstiger Wildcatzig stinken oder nackt herumlaufen.


  Cornelius unterdrückte ein Lachen. Glaubte Sally McLennane wirklich, ihn auf so simple Weise doch noch unter ihre Fuchtel zu bringen? Ein anderer hätte sich nicht nur alle Finger, sondern auch noch die Zehen und sonstige erreichbare Körperteile geleckt, wenn ihm dieser Einstieg – Captain des Raumcorps und des Geheimdienstes, und das obwohl er keine militärische Ausbildung absolviert, sondern nach der Akademie direkt die Diplomatische Laufbahn eingeschlagen hatte – in eine zweite Karriere geboten worden wäre. Aber nicht er.


  Er ließ sich am Schreibtisch nieder und überlegte, ob er sich über das Terminal in der Bordbibliothek etwas zum Lesen aussuchen sollte, als der Türsummer einen Besucher meldete.


  »Captain Hellerman«, sagte Cornelius knapp und mit unbewegter Miene. Er erhob sich langsam, kam um den Tisch herum und setzte sich auf die Kante, die Arme vor der Brust verschränkt. Mehr Höflichkeit durfte der Kapitän der Phoenix nicht von ihm erwarten.


  »Mr. Cornelius«, erwiderte Hellerman. Allein daran, dass er mit der Zunge die Lippen befeuchtete, war zu erkennen, dass ihm das bevorstehende Gespräch unangenehm war. »Um es kurz zu machen: Sie sind auf Veranlassung von Sally McLennane hier, die Ihre Hilfe in einer wichtigen Angelegenheit benötigt. Zweifellos haben Sie gemerkt, dass die Phoenix bereits unterwegs ist … und etwas Derartiges vermutet. Ich bedaure, Sie … beschwindelt … zu haben, aber freiwillig hätten Sie sich uns gewiss nicht angeschlossen. Wenn Sie wütend auf mich sind, kann ich das verstehen, bitte aber trotzdem um Ihre Kooperation.«


  »Ich habe wohl ebenso wenig eine Wahl, wie Sie eine hatten«, entgegnete Cornelius. »Werde ich nun erfahren, wohin die Reise geht und wieso man gerade mich zu brauchen glaubt?«


  Hellerman nickte.


  »Deswegen bin ich hier. Was wissen Sie über die Beschaffung der Hyperbombe? Sie waren dabei, als sie im Nexoversum gezündet wurde, aber sind Sie auch darüber informiert, wie die Waffe in unsere Hände gelangte? Nur im Groben? Dann will ich Ihre Kenntnisse kurz auffrischen:


  Um die Formel für die Hyperbombe zu erhalten, begaben sich Captain Sentenza und seine Crew in die Vergangenheit. Um genau zu sein: In die Zeit vor dem Ende des Zweiten Imperiums. Auch damals kämpften die Wesen der Galaxis gegen die Outsider und sahen in jener Waffe, die die Große Stille auslöste, ihre einzige Chance, Versklavung und Tod abzuwenden. Alles Weitere ist hinreichend bekannt.


  Was jedoch nicht an die Öffentlichkeit gelangte, ist eine Information, die jedem bedeutungslos erschienen wäre. Es geht um die Begegnung von Sentenza mit dem Repräsentanten einer Spezies, die in der heutigen Zeit unbekannt ist: die Tumanen. Hozz, so lautete der Name des Tumanen, deutete damals an, dass es nur noch wenige seiner Art gibt. Vermutlich verließen sie bloß selten ihre Heimatwelt, sodass nicht viele Aufzeichnungen über sie existierten. Und das Wenige ging wohl während der Großen Stille verloren, denn nirgends, nicht einmal in den Archiven der Galaktischen Kirche, fand sich ein Eintrag.


  Hozz erklärte Sentenza, dass sich sein Volk, um sein Überleben zu sichern, in Tiefschlaf begeben wolle, bis die Outsider-Krise vorbei sei. Er bat Sentenza außerdem darum, in der Zukunft – also, in unserer Zeit – die Heimatwelt der Tumanen aufzusuchen und ihn und sein Volk aufzuwecken, denn er hatte begriffen, dass seine Spezies in Vergessenheit geraten war, entweder weil die Tumanen nicht erwacht oder ausgestorben waren. Sentenza erhielt die Koordinaten und einen Codegeber.«


  Cornelius hatte aufmerksam zugehört, ohne Hellerman zu unterbrechen. Jetzt zog er sein Lesegerät aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch. Er fuhr anstelle des Captains fort: »Und dann wurde mir ein Speicherkristall zugespielt mit Informationen, die aus den geheimen Archiven der Schwarzen Flamme entwendet worden waren. Nachdem es den Spezialisten des Raumcorps gelungen war, die Daten zu entschlüsseln, erinnerte sich Mrs. McLennane an Captain Sentenzas Geschichte. Die Angaben bestätigten nicht nur alles, was Hozz dem Captain erzählt hatte, einschließlich der Koordinaten, sondern verrieten, dass die Tumanen ein sehr altes Volk mit einer hoch entwickelten Kultur sind, das sich vor allem im Bereich der Medizin verdient gemacht hatte, wenngleich damals kaum jemand wusste, woher die gebräuchlichen Arzneien ursprünglich stammten. Die Tumanen waren nicht auf Profit aus und wollten einfach nur helfen. Um nicht von gewinnsüchtigen Pharma-Konzernen ausgebeutet zu werden, hielten sie sich bedeckt. Da unsere Wissenschaftler noch immer kein Mittel gegen das Wanderlustvirus finden konnten, das Serum der Schwarzen Flamme bloß in geringsten Dosen verfügbar ist und sich womöglich auch die Erforschung der vizianischen DNA als Fehlschlag entpuppen wird, setzt Mrs. McLennane ihre Hoffnung auf die Tumanen.«


  »Korrekt«, bestätigte Hellerman.


  »Bleibt immer noch die Frage: Warum ich?«, insistierte Cornelius. »Warum nicht Captain Sentenza, dem sich Hozz anvertraute? Warum nicht die besten Ärzte und Forscher der Galaxis? Leute wie Dr. Nadir, Dr. Krshna und Dr. Shen wären bei diesem Einsatz wesentlich nützlicher.«


  »Mag sein, aber aufgrund der zusammenbrechenden Infrastruktur war es unmöglich, die drei oder andere Kapazitäten rechtzeitig nach Vortex Outpost zu bringen. Aber wir haben auch an Bord gute Ärzte, und ein weiterer ist auf dem Weg. Was Sentenza betrifft, er ist mit einer anderen Mission betraut, von der er noch nicht zurückkehrte.


  Allerdings sind es nicht nur Wissenschaftler, die benötigt werden. Was glauben Sie, geht in einem Tumanen vor, wenn er geweckt wird – vorausgesetzt, das Volk fiel nicht einer Katastrophe zum Opfer – und feststellen muss, dass Jahrhunderte vergangen sind, seit er sich in seinen Hibernationstank zurückgezogen hat? Die Fachi… Fachleute, die nichts anderes als ihre Arbeit im Kopf haben, sind kaum geeignet, um Kontakt aufzunehmen. Das ist die Aufgabe für jemanden mit Feingefühl und diplomatischen Erfahrungen. Und da kommen Sie ins Spiel.«


  »Und um mir das zu erklären, mussten Sie mich erst entführen?«


  »Hätten Sie mir denn auf Ihrer Parkbank zugehört? Old Sally hielt diese Maßnahme für erforderlich, nachdem Sie ihr Angebot, für das Corps zu arbeiten, ausgeschlagen hatten.«


  »Vielleicht hätte ich Ihnen zugehört, vielleicht auch nicht. Wenn ich jetzt kooperiere, bedeutet das jedoch nicht, dass ich von nun an für Mrs. McLennane arbeite oder immer wieder Aufträge von ihr annehme. Das möchte ich ausdrücklich klarstellen.«


  »Ihre Entscheidung. Mich geht das nichts an. Ich will lediglich auf Tuman Ihre Unterstützung. Habe ich die?«


  Cornelis seufzte. »Ja.«


  »Gut.« Hellerman schien keine andere Antwort erwartet zu haben. Er wandte sich zum Gehen und hielt am Schott kurz inne. »Da fällt mir ein: Sie bekommen gleich Besuch.«


  »Besuch? Ich?«


  »Die Phoenix wird seit geraumer Weile von einem kleinen Schiff verfolgt. Sein Kapitän nahm, kurz bevor ich Sie aufsuchte, Kontakt zu uns auf. Inzwischen dürfte sein Beiboot angedockt haben.«


  »Der Arzt, der zu uns stoßen soll?« Plötzlich begriff Cornelius. »Sie meinen … Pakcheon?«


  Im gleichen Moment hörte er in seinem Kopf die grimmige Stimme des Freundes: »Hallo, Cornelius. Wen soll ich für Sie umbringen?«


  


  


  Kapitel 13


  


  Obwohl er immer noch verärgert war über Sally McLennanes und Dane Hellermans simplen, aber wirkungsvollen Trick, hatte sich Pakcheon von Cornelius beschwichtigen lassen, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Freund unversehrt war und freiwillig zugesagt hatte, an der Tuman-Mission teilzunehmen. Ganz wie Pakcheon es erwartet hatte. Und wie die Direktorin des Raumcorps es geplant hatte. Dass er geglaubt hatte, die Intrigen Sally McLennanes durchschauen zu können und er ihr dennoch auf den Leim gegangen war, wurmte ihn genauso wie die Art und Weise, wie sie Cornelius zu erpressen versucht hatte. Das war einfach … infam. Pakcheon würde ihr das nicht vergeben.


  »Ich weiß«, gab Cornelius zu, »dass wir genau das tun, was sie will. Aber hätte ich ablehnen sollen? Durch meine Weigerung hätte sich nichts geändert: Die Phoenix hätte ihren Flug fortgesetzt – mit einem schmollenden Ex-Septimus genauso wie mit einem kooperationsbereiten.« Er saß Pakcheon in dessen Kabine, die unmittelbar neben seiner lag und genauso eingerichtet war, gegenüber. »Falls die Tumanen ein Heilmittel kennen oder entdecken, lenkt das Mrs. McLennane von den Vizianern ab. Dr. Ekkri wird gewiss –«


  »Sie glauben immer noch an das Gute in Ihren Mitmenschen.« Pakcheon stöhne hilflos. »Genauso wie wir Vizianer auf Nummer sicher gehen wollen, möchte das auch McLennane, und dafür ist ihr jedes Mittel recht. In erster Linie hofft sie, dass ein schnell und in großer Menge herstellbares Serum auf der Basis meiner DNA gewonnen werden kann, doch nebenbei wünscht Sie sich, die Schwachstellen meines Volkes zu entdecken und etwas gegen uns in der Hand zu haben, für alle Fälle. Sobald das primäre Problem gelöst ist, rückt das zweite an die erste Stelle. Ich kann es ihr nicht verübeln, darf aber nicht zulassen, dass sie Forschungen in dieser Richtung anstellen lässt.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn Sie mir nicht gefolgt wären, sondern die Direktorin und ihre Leute im Auge behalten hätten.«


  »Und ich dachte, Sie freuen sich, mich zu sehen … und dass ich gekommen bin, um Sie hier herauszuholen.« Pakcheon spürte Enttäuschung in sich aufsteigen.


  »Natürlich freue ich mich«, versicherte Cornelius hastig. »Das wissen Sie auch. Aber Ihr spontanes Handeln war … unnötig, da ich mich nicht in Gefahr befinde und auch allein mit der Sache klargekommen wäre. Ich würde es zutiefst bedauern, wenn ich der Grund dafür sein sollte, dass das Raumcorps Informationen über Ihr Volk sicherstellt, die missbraucht werden können.«


  Pakcheons Miene hellte sich auf. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen.«


  »Was haben Sie vor?«


  »Das erzähle ich Ihnen später«, wich Pakcheon einer Antwort aus und schenkte Wasser in die beiden Gläser nach, die vor ihnen standen. Gern hätte er etwas anderes, Stärkeres getrunken, aber da Cornelius Alkoholika ablehnte, weil er sie, wie er sagte, nicht vertrug, verzichtete auch Pakcheon. »Glauben Sie wirklich, dass die Tumanen, auf denen nun die großen Hoffnungen ruhen, noch existieren? Das Archiv der Schwarzen Flamme konnte als Einziges mit spärlichen Informationen aufwarten.«


  »Ich wünsche es. Freilich bin ich mir bewusst, dass wir ebenso unsere Zeit vergeuden könnten. Es sind Generationen vergangen, seit sich die Tumanen in Tiefschlaf versetzt haben. Möglicherweise hörten die Tanks auf, zuverlässig zu arbeiten, und ihre Insassen sind gestorben oder wahnsinnig geworden. Denkbar ist ferner, dass eine Naturkatastrophe die Schlafkammern zerstörte oder ihnen Unbekannte unwissentlich, vielleicht auch absichtlich irreparable Schäden zufügten. Ich möchte auch nicht ausschließen, dass der Wanderlustvirus Tuman erreicht hat und dort wütete wie auf so vielen anderen Welten. Es kann eine Menge passiert sein. Dass die Vizianer die Tumanen kennen, ist wohl auszuschließen? Anderenfalls hätten Sie das längst erwähnt.«


  »So ist es. Mir sind sie unbekannt, aber ich bin kein Historiker. Shilla könnte etwas wissen, falls unser Volk den Tumanen während seiner kurzen Periode der Raumfahrt begegnet ist und die Aufzeichnungen nicht verloren gingen. Vor zwei Wochen war sie auf Vortex Outpost. Nun werden einige Monate vergehen, bis sich wieder eine Gelegenheit ergibt, mit ihr zu sprechen.«


  »Schade. Durch ihre Geheimniskrämerei hat Mrs. McLennane womöglich ein Eigentor erzielt. Und wie immer geht das politische Kalkül zu Lasten der Allgemeinheit.«


  »Ah, ich sehe, Ihr Glauben an das Gute hat doch einen Knacks bekommen.«


  »Das hatte er schon immer. Zumindest was die Leute in den führenden Positionen betrifft.«


  Es entstand eine kleine Pause, während der Pakcheon sein Glas anstarrte und sich fragte, was wohl passieren würde, wenn Cornelius betrunken wäre … »Was machen wir in den drei Wochen, die die Phoenix braucht, um Tuman zu erreichen?« Bis wir wissen, ob wir erneut umsonst hofften.


  »Was hätten wir auf Vortex Outpost gemacht?«


  »Uns gelangweilt?«


  »Manchmal glaube ich, Sie nehmen die Situation nicht ganz ernst«, sagte Cornelius mit einem leicht gereizten Unterton.


  »Und ob ich das tue«, widersprach Pakcheon. »Das heißt jedoch nicht, dass mein ganzes Denken nur noch um diese Problematik kreist. Manchmal muss man Scherze machen, um nicht verrückt zu werden. Oder für eine Weile abschalten, um dann die Dinge aus einer anderen Perspektive betrachten zu können und vielleicht weiterzukommen.«


  »Sie haben ja recht.« Cornelius spielte kurz mit seinem Glas, dann trank er es leer. »Es ist spät geworden. Ich gehe zu Bett. Vielleicht hilft mir eine Runde Schlaf, die nächste Etappe des Flugs weniger angespannt durchzustehen.«


  Er erhob sich, und Pakcheon stand gleichfalls auf, um ihn zur Tür zu geleiten. »Ist alles in Ordnung zwischen uns?«, fragte Pakcheon, irritiert über den abrupten Aufbruch, das linke Auge leicht zusammengekniffen.


  Cornelius wandte sich zu ihm um. »Natürlich. Ich will die Information über die Tumanen noch einmal lesen, schließlich besitze ich kein fotografisches Gedächtnis, und dann schlafen. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert ist, bin ich ziemlich erledigt, ja, und verärgert. Nicht Ihretwegen. Aber ich könnte Dinge sagen, die ich nicht wirklich meine.«


  »Verstehe.« Pakcheon betätigte den Türöffner für ihn. »Frühstücken wir zusammen?«


  


  


  Kapitel 14


  


  Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Die Phoenix strebte ihrem Ziel entgegen, begleitet von der Kosang, die ihren Ortungsschutz wieder eingeschaltet hatte und praktisch unsichtbar war. Niemand verlor ein Wort darüber, dass Cornelius zwar die Uniform des Corps trug, die Rangabzeichen jedoch fein säuberlich abgetrennt hatte.


  Während sich Pakcheon – er hatte vorausschauenderweise genug Wechselwäsche mitgebacht – die meiste Zeit in seiner Kabine aufhielt und die Datenbank des Schiffs durchstöberte, dabei wissenschaftliche Abhandlung genauso las wie unterhaltsame Romane, lernte Cornelius nach und nach die Crew kennen.


  Hellermans Erster Offizier und Pilot war ein schlanker Zyraner namens Yeni Alaya. Meist war er guter Laune und bekannte sich dazu, ein eingefleischter Trisolum-Spieler zu sein. Kroil Wenga, der Chef-Ingenieur, der fast so breit wie hoch war, stammte von Drupin und galt außerdem als ausgezeichneter Bergungsspezialist. Die drei Bordärzte – Melton Carlyle, Laini Singer und Reela Coy – kamen von verschiedenen Welten des Multimperiums und teilten sich, wenn sie nicht in der Krankenstation benötigt wurden, die übrigen Arbeiten.


  Für Cornelius war es keine große Überraschung, dass die beiden Frauen mit ihm zu flirten versuchten. Pakcheons Pheromone hafteten an ihm und … wirkten. Früher hätte er die eindeutigen Angebote nicht abgelehnt. Reela und Laini waren attraktiv und gegenwärtig ungebunden. Aber der Gedanke, dass sie alle noch eine Weile auf engstem Raum miteinander auskommen mussten, ließ ihn eine höfliche Distanz wahren. Überdies sprach Pakcheons Miene, wenn sich die Frauen in der Kantine zu ihnen an den Tisch setzten, Bände …


  Natürlich beschwichtigte Cornelius seinen Freund sofort und lud ihn dazu ein, ihn in Alayas Kabine zu einer Trisolum-Partie zu begleiten, mit den Ärztinnen Karten zu spielen oder sonst etwas zur Zerstreuung zu unternehmen, doch Pakcheon blieb über das übliche Maß hinaus distanziert.


  »Ich mag vorübergehend McLennanes Marionette sein, aber ich werde mich nicht mit ihren Lakaien verbrüdern.«


  Danach hatte es Cornelius aufgegeben, Pakcheon miteinbeziehen zu wollen. Insgeheim fragte er sich, ob Jason Knight und Taisho mit Shilla ebensolche Probleme hatten, aber die Vizianerin schien weniger … kompliziert zu sein als ihr Cousin und Bruder im Geist.


  Nach einigen Tagen hatte der Vizianer, dem seine selbstgewählte Isolation zusetzte, den Vorschlag gemacht, mit der Kosang vorauszufliegen und die Lage auf Tuman zu sondieren. Cornelius hatte über das Angebot, dass er seinen Freund begleiten könne, ernsthaft nachgedacht, denn es gab keinen Grund, nach Sally McLennanes Regeln zu spielen und ihr einen Gefallen nach dem anderen zu tun. Der eine – die Lieferung des Datenkristalls – hätte ihn fast Kopf und Kragen gekostet, und der Dank waren ein Erpressungsversuch und eine Entführung gewesen.


  Natürlich hätten sie durch die kürzere Reisezeit viel früher in Erfahrung bringen können, ob die Tumanen noch existierten und man mit ihrer Hilfe rechnen durfte. Was dagegengesprochen hatte und der Grund für die Ablehnung der Idee war, war der Umstand, dass weder Cornelius, der als Botschafter entlassen worden war und keine wichtige Position mehr innehatte, noch Pakcheon, dem man als Angehörigen einer fremden, überlegenen Spezies mit Vorbehalten gegenübertrat, dasselbe Vertrauen entgegengebracht wurde wie den Leuten, die auf der Lohnliste Sally McLennanes standen.


  Falls sie Tuman unbewohnt und nur die Relikte einer untergegangenen Kultur vorfinden sollten, war es sicherer, glaubwürdige Zeugen zu haben, damit nicht das Gerücht aufkam, Cornelius habe Rache für seine Entlassung geübt und Pakcheon die Chance genutzt, die Bevölkerung der Galaxis weiter zu dezimieren, um die Hegemonie der Vizianer zu besiegeln. Natürlich war das Unsinn, doch in Krisenzeiten schürte die Panik übelstes Gerede, und viele waren nur zu bereit, den irrsinnigsten Vorwürfen ein Ohr zu schenken und dem Erstbesten die Schuld zu geben, weil kein Wunder geschah.


  Pakcheon hatte schließlich zugestimmt und voller Sarkasmus Cornelius’ eigene Worte zitiert: »Und wie immer geht das politische Kalkül zu Lasten der Allgemeinheit.«


  Wobei er sich auf seine ganz eigene Weise zur Allgemeinheit zählte; das war Cornelius klar. Die Beengtheit machte seinem Freund zu schaffen, und die Avancen der Ärztinnen ärgerten ihn. Doch auf Pakcheons persönliche Empfindungen durften sie keine Rücksicht nehmen.


  »Was nutzt uns die eingesparte Zeit, wenn wir eine Tragödie vorfinden, aber niemand unseren Worten Glauben schenkt? Womöglich würde man sogar an dem Zeugen zweifeln, wären Sie gewillt, jemanden von der Crew mitzunehmen. Immerhin könnten Sie als Telepath ihn manipuliert haben.«


  »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Pakcheon unerwartet scharf.


  »Oder man würde mich verdächtigen, nach … all den Vorkommnissen«, fuhr Cornelius, der sich immer mehr in Rage redete, unbeirrt fort. Pakcheons schlechte Laune war ansteckend. »Das liegt doch auf der Hand. Was dann passieren könnte, würde von dem eigentlichen Problem ablenken und nur noch mehr Zeit kosten. Es ist verrückt und eine traurige Tatsache zugleich. Man darf gar nicht darüber nachdenken, wie viel Leben man in der Vergangenheit – und auch in der Zukunft – hätte retten und Leid lindern können, wäre ein schnelles Handeln möglich … möglich gewesen. Stattdessen muss man sich ständig absichern und umständliche Regeln beachten, während die Zeit davonläuft. Ich habe die ganze Bürokratie und die kleinkarierte Selbstsucht von Leuten wie McLennane so satt …«


  »Und obwohl Sie nun ein Privatmann sind, sind Sie weiterhin ein Gefangener dieser unsinnigen Regeln«, stellte Pakcheon fest, nun wieder mit ruhiger Stimme. Ihm war nicht entgangen, dass Cornelius die für ihn typische Höflichkeitsfloskel ausgelassen hatte. Besänftigend strich er über den Oberarm seines Freundes.


  »Irgendwie hatte ich etwas anderes erhofft.« Cornelius’ Ärger war Frustration gewichen.


  »Vielleicht war es ein Fehler, dass Sie zurück nach Vortex Outpost gekommen sind. Auf einer Welt, auf der man Sie nicht kennt, hätten Sie neu anfangen können, ohne immer wieder behelligt zu werden.«


  »Wenn jemand etwas von mir wollte, hätte er mich auch auf dem entlegensten Planeten ausgespürt.« Cornelius zuckte mit den Schultern. »Darum ist ein Ort so gut wie jeder andere. Aber solange Sie auf der Station weilen, ist sie mir noch von allen Plätzen der Galaxis der liebste.« Als ihm bewusst wurde, was er gerade gesagt hatte, errötete er. »Ich meine –«


  Pakcheons Hand schloss sich um Cornelius’ Arm. »Junius –«


  Beide wurden unterbrochen, als ein leises, unaufdringliches Geräusch erklang. Pakcheon murmelte eine Entschuldigung und zog sein Funkgerät aus der Tasche. Dass er Cornelius nicht von seinem Dialog mit Kosang ausschloss, war ein Zeichen für seine Wertschätzung und sein Vertrauen.


  »Kosang, ist etwas passiert?«


  »Ja, Pakcheon. Ich habe zwei Schiffe geortet. Sie haben ihre Leistung stark heruntergefahren und nutzen den Schutz eines erzhaltigen Asteroiden, um unentdeckt zu bleiben.«


  »Kannst du die Raumer identifizieren?«


  »Es handelt sich um zwei Schlachtschiffe der Planeten-Klasse, wie sie von mehreren humanoiden Völkern benutzt werden, beispielsweise von den Drupis und den Schluttnicks. Raumer dieser Art machen überdies die Hauptbestandteile der Flotten des Multimperiums, des Raumcorps und der Konföderation Anitalle aus.«


  »Willst du damit sagen, es könne sich um politische Gegner von Cornelius handeln, die ihm … uns auflauern?«


  »Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit, dass es Personen sind, die Cornelius aus dem Weg räumen oder die Mission der Phoenix verhindern wollen – oder beides. Natürlich könnten auch andere Sternenreiche diese Ziele verfolgen, jetzt, da Cornelius keine politische Immunität und keinen besonderen Schutz mehr genießt, außerdem ein Serum gegen die Wanderlust gleichbedeutend mit Macht und Geld ist. Zweifellos gibt es auf Vortex Outpost Spione.«


  »Darf ich kurz unterbrechen?«, schaltete sich Cornelius ein. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand zwei Schiffe aufwenden würde, um ausgerechnet an mir Rache zu nehmen, schon gar nicht, wo so viel mehr auf dem Spiel steht. Dass man die Phoenix aufhalten will, um an unserer statt Tuman zu finden und das erhoffte Heilmittel in die Hände zu bekommen, hört sich plausibel an. Allerdings dürfen Sie nicht vergessen, dass sowohl dieses Detail aus Captain Sentenzas Bericht als auch der Inhalt des Datenträgers nur einem kleinen Kreis um Mrs. McLennane bekannt ist und nicht über die Datenbank von Vortex Outpost lief. Könnte diese Gruppe der Vertrauenspersonen infiltriert worden sein?«


  »Das ist nicht auszuschließen«, gab Pakcheon zurück, »wenngleich ich davon überzeugt bin, dass die Leute, denen McLennane derartige Informationen anvertraut, handverlesen und langjährige Mitarbeiter sind, die sich nicht leicht korrumpieren lassen. Über die tatsächliche Route der Phoenix war in der Datenbank nichts zu finden. Hätte mich McLennane nicht an die dekodierte Datei erinnert, hätten wir Sie, Cornelius, ganz woanders gesucht. Damit bleibt die Frage: Wenn die Schiffe nicht Ihret- oder der Tumanen wegen hier sind, wenn das Ganze ein Zufall ist – wer hat dann die Raumer geschickt, und warum verbergen sie sich?«


  »Piraten«, mutmaßte Cornelius. »Die Schiffe könnten gekapert oder durch Raubzüge finanziert sein.«


  »Möglich«, stimmte Kosang zu. »Aber wieso sollten sie ausgerechnet hier lauern, fernab der Flugrouten und ohne Sprungtor in der Nähe?«


  »Vielleicht ist das ihr Versteck.« Cornelius wusste selbst, dass dies eine schwache Erklärung war.


  Pakcheon rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht das Versteck für die Beute, aber sicher nicht das der Piraten und ihrer Familien. Selbst diese Leute ziehen einen bewohnbaren Planeten dem Daueraufenthalt in einer künstlichen Atmosphäre, ob an Bord eines Schiffes oder in einer Station, vor. Nein, ich glaube immer weniger an eine einfache Erklärung oder gar an einen Zufall. Meinst du, sie haben uns schon bemerkt, Kosang?«


  »Ja, der Rettungskreuzer wurde entdeckt«, erwiderte die KI. »Die Unbekannten verfügen über winzige Sonden, die ihre Informationen mit einem schwachen Richtstrahl senden. Die Phoenix müsste einen solchen Strahl schon kreuzen, um ihn zu registrieren. Für meine Sensoren sind sie natürlich wie Leuchtfeuer, und von meiner Anwesenheit wissen die Fremden selbstverständlich nichts.« Befriedigung schwang in Kosangs Stimme.


  »Wir müssen Captain Hellerman informieren«, sagte Cornelius bestimmt. »Falls die Unbekannten einen Angriff planen, sollten wir vorbereitet sein.«


  »Wird er Ihnen glauben?« Pakcheon war skeptisch.


  »Das werden wir gleich sehen.« Cornelius erhob sich, ging um Pakcheons Schreibtisch herum und aktivierte den Bordcom. »Zentrale? Hier Cornelius. Geben Sie mir bitte Captain Hellerman. Es ist dringend.«


  Anstandslos wurde er weitergeleitet.


  »Mr. Cornelius, was ist los?« Hellerman hielt sich nicht mit Floskeln auf.


  Das gefiel Cornelius. Ebenso knapp antwortete er: »Die Kosang hat mehrere winzige Sonden und zwei Schlachtschiffe geortet, die sich …« Er blickte zu Pakcheon.


  »… die sich vor uns verbergen. Sie erhalten gleich die entsprechenden Daten. Kosang wird der Phoenix die Koordinaten übermitteln.«


  »Wer sind die?«


  »Wissen wir nicht. Aber bestimmt versteckt niemand zwei moderne Kriegsschiffe, wenn er sie nicht auch benutzen will.«


  »Die Phoenix kann sich zwar verteidigen, aber zwei Kriegsschiffen ist sie nicht gewachsen. Ich bin dafür, sofort die Flucht zu ergreifen. Oder haben Sie einen Plan?«


  An Pakcheon gewandt, sodass Hellerman ihn nicht hören konnte, dachte Cornelius: »Das nenne ich schnell und unbürokratisch. Wenn es doch nur immer so wäre …«


  »Deine Befehle, Pakcheon?«, kam von Kosang.


  »Wenn die Fremden angreifen: vernichten«, sagte Pakcheon mit unbewegter Miene.


  Cornelius setzte das Gespräch mit Hellerman fort. »Lassen Sie die Unbekannten in dem Glauben, dass wir nichts von ihrer Präsenz wissen. Sehen Sie zu, dass wir von hier wegkommen. Fahren Sie die Schilde aber erst hoch, wenn sich etwas tut. Vielleicht sind sie doch nicht an uns interessiert. Anderenfalls wird sich die Kosang um das Problem kümmern.«


  »In Ordnung. Wollen Sie in die Zentrale kommen?«


  Cornelius und Pakcheon wechselten einen kurzen Blick. »Wir sind gleich da.«


  


  


  Kapitel 15


  


  Die Unbekannten reagierten nicht, während sich die Phoenix mit gleichbleibender Geschwindigkeit dem Punkt näherte, an dem sie dem Versteck am nächsten sein würde.


  Die Crew des Rettungskreuzers befand sich in Alarmbereitschaft. Jeder hielt gespannt den Atem an. Wäre nicht das leise Summen der Maschinen gewesen, hätte man eine Stecknadel zu Boden fallen hören können.


  In den kommenden Minuten würde sich entscheiden, ob die Phoenix unbehelligt weiterziehen durfte oder ein Kampf unvermeidlich war. Die Schilde würden sich in Sekundenbruchteilen aufbauen, die Waffensysteme waren scharf, der Pilot war bereit, ein Ausweichmanöver vorzunehmen und zu beschleunigen.


  Pakcheon hatte Cornelius einen anerkennenden Blick zugeworfen, aber dieser hatte nur vage gelächelt und gedanklich geantwortet. »Es scheint, als habe Mrs. McLennane klare Instruktionen gegeben: Wenn Ihnen, Pakcheon …«


  »Uns.«


  »… etwas suspekt erscheint, soll Hellerman die Ratschläge ohne Wenn und Aber beherzigen. Die telepathischen Kräfte und die überlegene Technologie der Vizianer sind ein schwer zu widerlegendes Argument.«


  »Schmeicheln Sie mir nicht. Hellerman hört auf Sie.«


  »Den Verbindungsmann, der bei Ihnen einen Stein im Brett hat.«


  »Wenn Sie so wollen. Ich halte den Captain für sehr vernünftig.«


  »Ja.«


  »Und wenn ich seine Schwingungen richtig interpretiere – ich habe seine Gedanken nicht gelesen, das ist in diesem Fall unnötig! –, sind Sie ihm sympathisch, und er hält große Stücke auf Sie.«


  Cornelius errötete. »Das will ich gar nicht wissen. Wenn Sie schon Ihre telepathischen Fühler ausstrecken, wie wäre es, wenn sie versuchten, an die Crews der Kriegsschiffe heranzukommen, damit wir erfahren, mit wem wir es zu tun haben?«


  Nur ungern zerstörte Pakcheon die Illusionen seines Freundes. »Meine Kräfte haben nicht diese Reichweite. Shilla könnte es vielleicht …, aber Sie müssen sich leider mit mir begnügen.«


  »So meinte ich das nicht.«


  »Ich weiß. Kosang ist angewiesen, den Angriff abzubrechen, wenn sich die Crews ergeben, und auch dann möglichst jemanden am Leben zu lassen, sollten die Schiffe weiterhin attackieren. Gefangene können Antworten geben, Tote nicht.«


  »Falls sie uns angreifen.«


  »Sie sind immer noch ein Optimist.«


  »Offenbar.« Cornelius räusperte sich. »Sie sagten, Kosang soll die Besatzungen schonen. Heißt das, Sie könnten –«


  »Nein. Für die Phoenix besteht bei einem Angriff akute Gefahr, und ich werde nicht das geringste Risiko eingehen. Kosang kann nicht mit halber Kraft kämpfen und gleichzeitig für unsere Sicherheit garantieren. Darum wird sie kompromisslos die Attacke kontern und bloß etwaige Rettungszellen einfangen.«


  »…«


  »Auch wenn Sie sich Wunder erhoffen«, Pakcheon wusste, dass er zynisch klang, »die Kosang ist trotz allem ein Forschungsraumer und steht allein zwei Kriegsschiffen gegenüber. Sie wird – wie der Feind – aus dem Hinterhalt angreifen und den Überraschungsmoment nutzen, um die Waffensysteme und Triebwerke, notfalls beide Raumer zu zerstören. Glauben Sie etwa, die hätten Mitleid mit uns?«


  »So … kompromisslos kenne ich Sie gar nicht.«


  »Es geht um unser Überleben.«


  »Natürlich.«


  »Und bin mir sicher, Sie haben auch schon die eine oder andere unschöne Entscheidung treffen müssen, um Ihr und das Leben anderer zu retten.« Cornelius’ Schweigen verriet Pakcheon, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


  Noch immer war nichts geschehen, doch niemand wagte, in seiner Aufmerksamkeit nachzulassen.


  Insgeheim fragte sich Pakcheon, ob wirklich jeder die Warnung von Kosang ernst nahm. Hätte er in einer solchen Situation einfach auf irgendeine Behauptung vertraut, die er nicht hätte überprüfen können? Natürlich hätte die Phoenix die Flugbahn einer Sonde schneiden können, um einen Beweis zu erhalten, doch wäre das gewiss registriert worden, und die Fremden hätten gewusst, dass man an Bord des Rettungskreuzers etwas ahnte.


  Als Kosang die Verbindung zu ihm herstellte, straffte er sich unwillkürlich.


  »Es geht los. Die Fremden fahren die Triebwerke hoch und gehen in Gefechtsbereitschaft.«


  »Danke. Du hast freie Hand.«


  »Ich gebe mein Bestes.«


  Den anderen war Pakcheons Reaktion nicht entgangen.


  »Greifen sie an?«, fragte Hellerman.


  »Ja. Ausweichmanöver und beschleunigen, wie besprochen. Die Kosang wird uns den Rücken freihalten.«


  Alaya reagierte sofort, noch bevor die Ortungsanlage der Phoenix die Aktivitäten des Gegners anzeigte.


  Der Rettungskreuzer zog zur Seite, während die Triebwerke lauter wurden.


  Die Kriegsschiffe, die hinter dem bezeichneten Asteroiden hervorkamen, verzichteten zunächst auf den Beschuss und nahmen ebenfalls Fahrt auf, wobei sie versuchten, die Phoenix in die Zange zu nehmen. Zweifellos hatten die Besatzungen erkannt, dass ihr Überraschungsangriff gescheitert war.


  Hellerman nickte Laini Singer, die am Funkgerät saß, zu.


  »Rettungskreuzer Phoenix an unbekannte Raumer«, sprach die Ärztin ins Mikrofon. »Wir befinden uns in einem Rettungseinsatz und durchqueren diesen Sektor in friedlicher Absicht. Bitte stellen Sie den Angriff ein und identifizieren Sie sich.«


  Von den Kriegsschiffen kam als Antwort nur eine Salve vor den Bug der Phoenix, die sie zum Abdrehen in Richtung des zweiten Raumers zwingen sollte.


  Das war der Befehl zum Eingreifen für Kosang. Buchstäblich aus dem Nichts gleißte ein Energiestrahl in die Richtung des angreifenden Schiffes, dann wurde ein zweiter auf das andere abgefeuert. Die Schüsse durchschlugen problemlos die Schilde, und an den Stellen, wo sie einschlugen, glommen blumenförmige Gebilde auf, die nach einem Moment in sich zusammenfielen. Dann dauerte es mehrere Sekunden, bis die Kosang sich in der richtigen Position befand und mit zwei weiteren Energiestößen die Triebwerke der Kriegsschiffe zerstörte. Einer der Raumer zerbarst, der andere begann zu trudeln. Kleinere Explosionen und Lichtblitze zuckten über die Hülle.


  Der Kampf hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert.


  An Bord der Phoenix herrschte Schweigen.


  Pakcheon schloss für einen Moment die Augen, bevor er jeden der Anwesenden kurz ansah. In den Gesichtern stand das Grauen.


  Cornelius war der Einzige, der seinen Blick erwiderte. »Die hatten nicht die geringste Chance.«


  »Kosang hat … ich habe ihnen keine gelassen. Anderenfalls hätte das zweite Schiff die Gelegenheit gehabt, einen Schuss auf die Phoenix abzufeuern. Glauben Sie mir, ich habe das ungern angeordnet, aber andererseits habe ich keine Skrupel, das Notwendige zu veranlassen.«


  »Musste es so deutlich sein?«


  »Was hätten Sie getan?«


  »Es tut mir leid. Sie haben einen Kampf verhindert, den wir nicht hätten gewinnen können. Sie haben uns gerettet, ohne dass für uns auch nur einen Moment lang ernste Gefahr bestand. Ich will nicht undankbar scheinen. Es ist nur … die wenigsten haben je ein vizianisches Schiff in Aktion gesehen. Ihr Volk hat uns zwar gegen die Outsider geholfen, aber diese waren ein ganz anderes Kaliber. Kaum jemand dürfte darüber nachgedacht haben, was passiert, wenn eines unserer Schiffe zum Ziel vizianischer Waffen wird. Diese … Demonstration war einfach … erschreckend.«


  »…«


  »Und wird Konsequenzen haben«, fuhr Cornelius fort. »Mrs. McLennane und andere werden davon erfahren, dass Misstrauen wird wachsen. Konnten Sie wirklich keinen Gang herunterschalten? Das war, als werfe man Bomben auf neugeborene Catzigs.«


  Erneut blieb Pakcheon Cornelius eine Antwort schuldig. Er wusste, dass der Freund recht hatte.


  Doch was wären die möglichen Folgen gewesen, wenn Kosang den Konter absichtlich langsamer und mit Fehlschüssen geflogen wäre? Dann hätten die Angreifer dank ihrer stärkeren Triebwerke und Waffensysteme eine reelle Chance gehabt, die Phoenix in Bedrängnis zu bringen, hätten vielleicht sogar den Aufenthaltsort der Kosang errechnen und sie unter Feuer nehmen können. Wie er es auch drehte und wendete, es hatte keine Alternative gegeben.


  Hellerman war der Erste, der seine Erstarrung abschüttelte. »Gibt es Überlebende?«


  Pakcheon lauschte Kosangs Bericht. »Die Biosignale werden weniger.«


  »Wir sind ein Rettungskreuzer«, erinnerte Hellerman mit verkniffener Miene. »Falls jemand das überstanden hat, müssen wir ihn rausholen.«


  »Und wenn man genau das von uns erwartet?«, erkundigte sich Cornelius. »Wenn sie uns eine Falle stellen?«


  Hellerman wies auf den Panoramaschirm. »Wer diesen Angriff überlebt hat, hat genug damit zu tun, sich zu einer Rettungszelle durchzukämpfen. Das Schiff selbst ist eine einzige Falle, denn es kann jeden Augenblick explodieren. Alaya, wie lange brauchen Sie, um nahe genug an das Wrack heranzukommen, damit zwei Mann und drei Medeinheiten übersetzen können?«


  »Das ist unnötig«, erklärte Pakcheon. »Die Kosang ist gleich dort und wird einen Bergungsroboter entsenden. Falls das Schiff explodiert, verliert niemand sein Leben.«


  Niemand von uns, ergänzte wohl so mancher in Gedanken.


  


  


  Kapitel 16


  


  Auf Wunsch von Captain Hellerman brachte der Roboter aus der Kosang den einzigen Überlebenden des Wracks an Bord der Phoenix.


  Was die Maschine – Cornelius hatte seine Zweifel, dass es sich wirklich um einen reinen Roboter und nicht um einen weiteren selbständigen, intelligenten Ableger Kosangs handelte – zuvor an Informationen gesandt hatte, war erschreckend.


  Die Kamera zeigte ein heilloses Chaos: aufgeworfene Böden, geborstene Wände, eingestürzte Decken, brennende Aggregate, funkensprühende Leitungen, von den Sprinkleranlagen erzeugte Dampfschwaden und Wasserlachen. Und überall Leichen. Nicht alle von ihnen waren durch den Beschuss der Kosang und den Folgen davon gestorben. Die meisten wiesen Verletzungen auf, wie sie nur von einem Handstrahler stammen konnten. Demnach hatten die Überlebenden ausnahmslos Selbstmord begangen, oder ein Amokläufer hatte seine Kameraden abgeschlachtet.


  »Aber warum?«, flüsterte Hellerman betroffen.


  Allein der Gefangene mochte diese Frage vielleicht zu beantworten.


  Vergeblich hatte der Roboter versucht, die Datenbank des Kriegsschiffs anzuzapfen. Sie war, offenbar durch einen kleinen Sprengsatz, zerstört worden, sodass weder der Name des Raumers und seine Herkunft noch die Absichten seiner Crew aufgedeckt werden konnten.


  »Ich möchte, dass Sie sich den Gefangenen vorknöpfen«, sagte Hellerman zu Pakcheon. »Freiwillig wird er gewiss nicht sprechen, wenn er und seine Leute zu solchen … extremen Maßnahmen fähig sind. Mich wundert, dass er nicht versucht hat, sich umzubringen, bevor der Roboter ihn in Gewahrsam nahm.«


  Das fand auch Cornelius seltsam. Der Fremde war bei Bewusstsein gewesen, anscheinend nicht schwer oder gar nicht verwundet. Er hatte sich bloß halbherzig gewehrt, während der Roboter ihn auf Verletzungen untersuchte und ihm ein leichtes Betäubungsmittel gab, um ihn ruhigzustellen. Anschließend wurde der Gefangene in einer Rettungszelle untergebracht.


  Hätte ein Mann, der offenbar strikte Befehle und diese bislang durchgezogen hatte, nicht viel aggressiver reagieren oder Suizid begehen müssen, als die Maschine auftauchte? Hatte er vielleicht alle Beweise vernichtet, seine Kameraden umgebracht und dann die Courage verloren? Möglich, aber unwahrscheinlich.


  »Was glauben Sie, Pakcheon?« Cornelius hatte dem Freund seine Überlegungen mitgeteilt.


  »Ihre Sorge ist berechtigt. Ich finde das ebenfalls sehr merkwürdig. Allerdings hat Kosang nichts Verdächtiges an dem Mann registriert: keine Krankheitskeime, keine verborgenen Waffen und auch keine Sendegeräte. Wir werden erst dann mehr wissen, wenn ich mit ihm gesprochen habe. Da er nicht kooperativ sein wird, befürchte ich, dass dies ein wenig dauern kann.«


  »Kosang wird gleich mit der Rettungszelle andocken. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl.«


  »Geht mir nicht anders. Am liebsten würde ich den Mann lassen, wo er gerade ist. Oder ihn auf der Kosang in eine Isolierzelle stecken. Aber jetzt muss ich wohl erst Sympathiepunkte sammeln, bevor … bevor man mich für ein Monster hält.« Pakcheon wandte sich an Hellerman. »Der Gefangene hat nur geringe Blessuren davongetragen. Bitte bringen Sie ihn in einem ausbruchssicheren Raum unter. Höchstmögliche Sicherheitsstufe.«


  »Ich hatte nichts anderes vor«, erwiderte Hellerman. »Die Sache … stinkt. Haben Sie etwas entdeckt, das Anlass zur Besorgnis gibt?«


  Die ganze Situation gibt Anlass zur Besorgnis, dachte Cornelius. Allerdings galt die Sorge nicht seiner Person sondern der Phoenix, den Menschen an Bord und ihrer Mission. Die Begegnung mit den beiden Kriegsschiffen, der Angriff, die Vernichtung aller Hinweise, die Aufschluss über die Unbekannten hätten geben können, ein einziger Überlebender, Pakcheons Misstrauen – die Summe daraus verhieß nichts Gutes. Oder hören wir schon die Flöhe im Catzig-Fell husten?


  Pakcheon schüttelte den Kopf. »Mir wäre wohler, wenn es so wäre. Dann wüsste ich, welche Maßnahmen zu ergreifen wären. So hingegen hängen wir in der Luft und gehen ein Risiko mit nicht abschätzbaren Folgen ein.«


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Hellerman. »Dr. Singer, Sie kommen mit mir. Mr. Cornelius? Mr. Pakcheon?« Da der Captain über seine Gäste keine Befehlsgewalt hatte – der Alarm war aufgehoben worden –, konnte er nur eine Einladung aussprechen. »Mr. Alaya, schicken Sie einen Kampfroboter zur Schleuse.«


  Cornelius und Pakcheon schlossen sich Hellerman und Laini Singer an.


  In der Zwischenzeit hatte der Ableger mit der Rettungszelle die Phoenix erreicht und den Gefangenen in der Luftschleuse abgelegt. Die Kampfmaschine stand am inneren Schott bereit.


  »Der Unbekannte kommt langsam zu sich«, stellte Pakcheon fest. »Wir sollten uns beeilen, damit er nicht außerhalb seiner Arrestzelle erwacht.«


  »Öffnen!«, befahl Hellerman.


  Das Schott glitt beiseite und gab den Blick auf eine ellipsoide Maschine frei, die aus ihrem Innern eine dünne Faltliege gefahren hatte, auf der angeschnallt ein großer, kräftiger Mann mit kurzem, dunklen Haar lag. Er trug eine schlichte, zweckmäßige Kombination ohne irgendwelche Abzeichen. Kosangs Ableger schwebte über der zerknautschten Hülle der Rettungszelle.


  Ein Durchschnitts-Typ mit einem Durchschnittsgesicht, dachte Cornelius. Für seine Herkunft kommen viele Planeten infrage. An Flotten oder Organisationen, für die er arbeiten könnte, fallen mir gleichfalls mehrere ein.


  Laini Singer kniete neben dem Gefangenen nieder und untersuchte ihn oberflächlich auf Verletzungen, obwohl sie das Dossier von Kosang erhalten hatte. »Schmutzig, einige Hämatome, aber ansonsten gesund«, bestätigte sie das erste Ergebnis.


  »Kosang«, wies Pakcheon den Roboter an, »bitte, folge uns mit dem Fremden.«


  Hellerman und Laini Singer gingen voraus, der Kampfroboter positionierte sich hinter seinem Kollegen, der den Bewusstlosen zur Sicherheitszelle transportierte. Cornelius und Pakcheon bildeten den Schluss.


  »Schon etwas entdeckt?«, fragte Cornelius.


  »Nein, die Gedanken eines Schlafenden zu lesen, ist genauso schwierig wie die Suche nach geheimen Informationen, derer sich derjenige, den man befragen will, nicht bewusst ist. Der Mann träumt wirre Dinge: von unserem Angriff, von anderen Kämpfen, von einem Wüstenplaneten mit unterirdischen Städten – vielleicht seine Heimat –, von Menschen und anderen Spezies, die ihm begegnet sind. Das alles überlagert die Dinge, die wir erfahren wollen.«


  »Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Mühe machen, den Gefangenen zu befragen, und uns auf diese Weise helfen.«


  Pakcheon lächelte. »Das ist selbstverständlich. Buchstäblich sitzen wir alle in demselben Boot; ich handle also auch im eigenen Interesse.«


  Trotzdem, dachte Cornelius, sprach es aber nicht direkt aus. Der Freund wusste, wie es gemeint war. Während des Gehens berührten sich flüchtig ihre Hände. Und er tut es für mich.


  Die Gefängniszelle unterschied sich kaum von den Kabinen der Crewmitglieder. Es gab eine Liege, einen kleinen Tisch, einen Stuhl, ein Regal für Wechselwäsche, eine winzige Hygienezelle und sogar ein Terminal, mit dem man ausschließlich Zugriff auf die unterhaltsamen Titel der Bordbibliothek hatte. Eine Kamera überwachte die Aktivitäten des Insassen und zeichnete sie auf. Allein die Toilette blieb ausgespart. Über ein Fenster und eine Sprechanlage konnte man kommunizieren, ohne den Raum betreten zu müssen. Das Essen wurde bei den Kontrollgängen durch eine Schleuse serviert.


  Kosangs Ableger lud den Mann auf der Liege ab und zog sich zurück. Der Raum wurde verriegelt.


  Der Häftling zuckte. Unter den Lidern bewegten sich seine Augen hin und her.


  »Gleich wird er erwachen«, flüsterte Pakcheon. »Gleich.«


  »Verlieren Sie keine Zeit«, verlangte Hellerman. »Holen Sie aus ihm raus, was wir wissen wollen. Wir müssen Klarheit haben.«


  »Kosang«, wandte sich Cornelius an den Ableger. »Kannst du die Liege in einen Sitz umfunktionieren? Ich denke, dass sich Pakcheon dann leichter zu entspannen vermag, um seine Aufgabe zu erledigen.«


  »Natürlich«, erwiderte der Ableger.


  Pakcheon sah Cornelius dankbar an.


  Dann ließ er sich auf der Sitzgelegenheit nieder, rutschte kurz hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden hatte, und schloss die Augen.


  Der Gefangene bewegte sich. Seine Augen flogen auf, er nahm die fremde Umgebung zur Kenntnis und schwang sofort die Beine nach unten, die Hand an der Hüfte, doch war seine Waffe nicht mehr vorhanden. Durch das Fenster konnte er sehen, wer ihn beobachtete.


  Plötzlich grinste er.


  Seine Muskeln lockerten sich, er gab die aggressive Haltung auf und lehnte sich lässig an die Wand.


  Cornelius schauderte unwillkürlich. Das Grinsen war wissend und böse.


  »Sie befinden sich an Bord des Rettungskreuzers Phoenix«, erklärte Hellerman. »Ich bin Captain Hellerman. Wir haben Ihnen per Funk mitgeteilt, dass wir keine feindlichen Absichten hegen und den Sektor lediglich durchqueren wollen. Wer sind Sie? Warum haben Sie unseren Ruf ignoriert und angegriffen?«


  Der Mann verschränkte die Arme vor seiner Brust und schwieg.


  »Es wäre besser, Sie würden meine Fragen freiwillig beantworten«, fuhr Hellerman fort. »Ihr Schweigen ist nutzlos, da wir einen Telepathen an Bord haben, der Ihnen Ihre Geheimnisse entreißen wird.« Er trat zur Seite, sodass der Häftling Pakcheon sehen konnte.


  Offenbar hatte der Unbekannte von den Vizianern gehört. Er beugte sich vor und wurde blass.


  »Nein!«


  Cornelius war sofort an Pakcheons Seite. Anscheinend hatte nur er dessen Aufschrei gehört.


  »Nein!«, rief plötzlich auch Laini Singer.


  Hellerman fluchte.


  Kosang war verwirrt. »Pakcheon«, kam es aus dem Lautsprecher des Ablegers, »was ist mit dir? Wie kann ich helfen?«


  Der Körper des Vizianers bäumte sich auf, seine Augen blieben jedoch geschlossen, und die Lippen waren so fest aufeinandergepresst, dass sie einen schmalen Strich bildeten. Cornelius glaubte, die Zähne dahinter knirschen zu hören.


  »Pakcheon?« Cornelius packte ihn an den Schultern und spürte harte, verkrampfte Muskeln.


  »Ich muss ihn anschnallen, damit er nicht herunterfällt«, sagte Kosang und beförderte den Vizianer in eine liegende Position.


  Wie durch Watte vernahm Cornelius die aufgeregten Stimmen der anderen. Er achtete kaum auf die Worte.


  »Entriegeln Sie das Sicherheitsschott.«


  »Das könnte eine Falle sein.«


  »Schauen Sie doch hin: Er stirbt!«


  »Na gut, aber der Kampfroboter und ich begleiten Sie.«


  Pakcheon lag reglos da. Sein sonst hellblauer Teint wirkte grau.


  Cornelius setzte sich auf den Rand der Liege, die Hände immer noch auf den Schultern des Vizianers. »Das ist nicht nötig. Er ist wieder ruhig. Zu ruhig.«


  »Seine Vitalwerte werden schwächer«, bemerkte Kosang besorgt. »Aber es liegt keine organische Ursache vor.«


  »Aus seinem Mund tritt Schaum. Eine Giftkapsel?«


  »Ich helfe Ihnen. Vielleicht können wir seine Kiefer öffnen und seinen Magen auspumpen.«


  »Ich fürchte, das wird nichts nutzen. Das Gift scheint über die Schleimhäute absorbiert zu werden.«


  »Verdammt. Wo ist der vizianische Roboter, wenn man ihn braucht?«


  »Oh …«


  Cornelius’ Finger strichen über Pakcheons Gesicht, glitten durch sein langes Haar. »Antworte mir!«, rief er eindringlich. »Du hörst mich, ich weiß es.«


  »Warum«, Kosang klang verzweifelt, »stirbt er? Das darf nicht sein! Pakcheon? Pakcheon!«


  


  


  Zweites Zwischenspiel


  


  Die Hilferufe der Außenstationen und der attackierten Raumer wurden nach einer Zeit, die wie eine Ewigkeit erschien, beantwortet. Alle in der Nähe befindlichen Schiffe der Schwarzen Flamme brachen ihre Missionen ab und eilten dem bedrohten Hauptquartier zu Hilfe. Auch die planetaren Geschütze erwiderten, nachdem der Schock der Mannschaften nachgelassen hatte, das Feuer der Angreifer mit tödlicher Effizienz.


  Nun handelten die Söldner, wie sie es jahrelang trainiert hatten, obwohl so mancher Angehörige des Bodenpersonals nie in unmittelbare Kampfhandlungen verwickelt gewesen war oder der letzte Einsatz Jahre zurücklag. Schnell war eine Verteidigungslinie organisiert, die die Eindringlinge aufhielt. Jeder kannte seinen Platz oder übernahm für einen verletzten oder gefallenen Kameraden.


  Das Blatt wendete sich langsam zugunsten der Schwarzen Flamme, da die Erfahrungen und die Ausbildung der Söldner den nachlassenden Überraschungseffekt egalisierten.


  Und dann war der Angriff genauso plötzlich vorbei, wie er über Aseig’Krenrew hereingebrochen war.


  Während sich jene Söldner, die dazu noch in der Lage waren, um die Verwundeten und die Toten kümmerten, begannen Roboter mit den Lösch- und Aufräumarbeiten.


  Skyta lehnte erschöpft an einer Wand. Sie brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass der Kampf zu Ende und sie noch am Leben war.


  Genauso wie die Kameraden hatte sie jegliche Emotionen abgeschaltet und mit einem Strahlengewehr geschossen, geschossen, geschossen, das Magazin gewechselt, weitergeschossen, bis sie die Waffe wegen Überhitzung gegen eine andere tauschen musste, mit dieser weiter schoss und schoss …


  Das Zischen des Gewehrs rauschte immer noch in ihren Ohren.


  »Sind Sie in Ordnung?«


  Wie durch einen dichten Nebel erreichte sie die Stimme eines Sanitäters. Eine frische Schramme teilte seine linke Wange, aber er schien den Schnitt nicht zu spüren. Skyta erinnerte sich, dass sie eine Weile neben dem Mann gestanden hatte, während sie das Feuer der Invasoren erwiderte. Er hatte seine Waffe geschultert und hielt nun einen Erste-Hilfe-Koffer in der Hand, während er sie prüfend musterte.


  Zögernd erwiderte Skyta: »Ja, ich glaube …«


  Der Sanitäter nickte ihr knapp zu und wandte sich um zum Nächsten, der vielleicht dringender eine Behandlung benötigte als sie.


  Skyta war klar, dass es hier im Moment nichts mehr für sie zu tun gab. Sie stieß sich von der Wand ab und schlängelte sich zwischen Verwundeten, zerstörten Einrichtungsgegenständen und Trümmerstücken hindurch.


  Die Frauen und Männer, gegen die sie gekämpft hatte, waren alle tot. Keiner hatte sich ergeben wollen, nicht einmal, als schon deutlich war, dass die Söldner einen knappen und verlustreichen, aber immerhin den Sieg davontragen würden. Selbst als sein Blaster schon leer war, hatte einer der Angreifer nicht kapituliert und sich mit bloßen Händen auf sie werfen wollen, bevor ihn ein Querschläger niederstreckte.


  Nur tote Feinde. Das hieß, es gab niemanden, der verhört werden konnte. Die Unbekannten hatten all ihre Geheimnisse mit ins Grab genommen.


  Wer mochten sie gewesen sein? Sie hatten ausgesehen wie normale Menschen – und wieder nicht. Jeder von ihnen war überdurchschnittlich muskulös und schwer gewesen, in einer Weise, die die Körper fast schon deformiert erscheinen ließ – ausgerichtet auf optimale Ausdauer und Kraft, wie geschaffen für den Kampf mit schweren Waffen oder auch mit den Fäusten.


  Was waren das für Leute? Woher waren sie gekommen? Warum hatten sie angegriffen? Und wer hatte ihnen die Koordinaten von Aseig’Krenrew gegeben, die nicht einmal allen Mitgliedern der Schwarzen Flamme bekannt waren?


  Skyta ahnte, dass sie Antworten nur von ihren Vorgesetzen erhalten konnte, wenn überhaupt. Da sie bloß eine Söldnerin niederen Ranges war, hatte sie keinen Anspruch auf Informationen. Anders sah es für Ray Carr Cullum aus. Falls er überlebt hatte.


  Sie musste ihn finden und davon überzeugen, dass es wichtig war, die Wahrheit zu erfahren. Vielleicht wurde das Hauptquartier in Kürze ein weiteres Mal überfallen? Es würde kein leichtes Unterfangen sein, mit Cullum zu reden, da er nicht mehr derselbe war, seit er sich von seinen schweren Verletzungen erholt hatte. Aber ohne einen Fürsprecher kam sie nicht an die richtigen Leute heran. Nicht einmal während einer Krise wie jetzt, in der es um mehr ging als die Geheimnisse des Inneren Zirkels.


  


  


  Kapitel 17


  


  »Er ist tot.«


  »Gibt es keine Möglichkeit, ihn zu –«


  »Nein, es ist vorbei.«


  Cornelius hielt Pakcheon in seinen Armen. Schläfe an Schläfe, Wange an Wange. Die Haut des Vizianers war viel zu kalt und fühlte sich feucht an. Atmete er überhaupt noch? Schlug sein Herz?


  Nein, nein, du bist nicht tot. Komm zurück zu mir.


  Keine Reaktion.


  Kämpfe, verdammt nochmal. Denk daran, was noch alles vor uns liegt. Ich will nicht allein sein. Nicht ohne dich.


  »Mr. Cornelius.«


  »Mr. Cornelius, was –?«


  »Cornelius, was soll ich tun?«


  Pakcheon. Du bist stärker. Du schaffst das. Wir brauchen dich. Shilla braucht dich. Ich brauche dich.


  »Hören Sie …«


  »Lassen Sie mich …«


  »Cornelius?«


  Jemand versuchte, Cornelius von Pakcheon fortzuziehen, aber er hielt den reglosen Körper verbissen fest.


  »Sie können nicht …«


  »Das ist sinnlos. Kommen Sie schon …«


  »Cornelius …«


  Pakcheon! Cornelius spürte Hoffnungslosigkeit in sich aufsteigen. Pakcheon, komm zu mir.


  »Hören Sie, Cornelius –«


  »Er nimmt Sie gar nicht wahr.«


  »Cornelius, soll ich die beiden …?«


  Pakcheon!


  Ein Zittern durchlief den Körper des Vizianers. Keuchend rang er nach Luft und hustete.


  Cornelius fing die unkontrollierten Bewegungen mit seinem Körper ab und hielt Pakcheon nur noch fester. »Es ist alles In Ordnung«, wisperte er in ein spitzes Ohr. »Ich bin da. Und Sie sind auch wieder da. Alles wird gut. Kosang wird Ihnen etwas geben, damit Sie sich besser fühlen. Ich bin so froh, dass Sie –«


  »Keine Schmerzmittel«, kam es ganz schwach zurück. »Keine Stärkungsmittel. Nichts. Ich brauche nichts. Nur einen Moment …«


  »Okay, okay, okay. Keine Medikamente. Sie sind Arzt. Sie wissen am besten, was gut für Sie ist. Sie schaffen das. Ich bin da, falls Sie mich brauchen. Entspannen Sie sich. Ruhen Sie sich aus.« Cornelius wusste, dass er plapperte, aber seine Erleichterung kannte keine Grenzen.


  »Er ist wieder da, Cornelius«, jubilierte Kosang. »Sie haben ihn zurückgeholt.«


  »Falls das Gerät auch bei Vizianern funktioniert, dann ist er bloß geschwächt, aber außer Gefahr«, bemerkte Laini Singer.


  »Können Sie uns mitteilen, was passiert ist, Mr. Cornelius?«, erkundigte sich Hellerman. »Wie können wir helfen?«


  Cornelius ignorierte die anderen Stimmen. »Wenn Sie etwas brauchen, verlangen Sie danach. Ich werde dafür sorgen, dass Sie es bekommen.« Er hielt Pakcheon immer noch umschlungen.


  »Ihr Bart …«


  »Mein Bart?«


  »Er sticht.«


  »Als wir uns geküsst haben, hat Sie das nicht gestört.«


  »Manchmal muss man Opfer bringen.«


  »Pakcheon!«


  Leises Gelächter erklang. »Das sollte ein Scherz sein … Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin in Ordnung. Dank Ihnen.«


  »Lassen Sie das. Sie brauchen nicht den starken Mann zu markieren, um mich zu beruhigen. Sie sind erschöpft. Ich glaubte schon –«


  Pakcheon hörte ihm nicht zu. »Er … der Gefangene … ist tot … und hätte mich beinahe mitgerissen. Als er mich identifizierte, nahm er Gift. Die Schwarze Flamme …« Seine Stimme wurde immer leiser.


  »Was?«


  Aber Pakcheon antwortete nicht mehr. Seine Augen fielen zu, und gleichmäßiger Atem verriet, dass er fest schlief.


  Hatte er richtig gehört? Zögerlich löste Cornelius die Umarmung und bemerkte, dass Hellerman und Laini Singer die Liege mit versteinerten Mienen umstanden. Er nahm die verrutschte Brille ab, zog ein Taschentuch hervor und polierte die angelaufenen Gläser, um zu überspielen, wie verlegen, verwirrt und vor allem erleichtert er war.


  »Er wird schon wieder«, wisperte Laini Singer. »Aber was ist überhaupt passiert?«


  Cornelius warf einen letzten Blick auf Pakcheon und stand auf. »Kosang, bring Pakcheon bitte in seine Kabine. Falls er etwas braucht, kümmer dich darum. Ich komme nach, sobald ich kann.«


  Lautlos zog sich der Ableger mit seinem Herrn zurück.


  »Was ist geschehen, Mr. Cornelius?«, drängte Hellerman auf eine Antwort.


  »Das wüsste ich auch gern«, erwiderte Cornelius grimmig. »Was ist mit dem Gefangenen?« Er näherte sich ahnungsvoll der Arrestzelle und blieb am offenen Schott stehen.


  Der Mann lag verkrümmt auf der Liege. Cornelius hatte oft genug Tote gesehen, um auf den ersten Blick zu erkennen, dass der Unbekannte nicht mehr lebte. Offenbar hatte er sich ein schnell und schmerzlos wirkendes Gift verabreicht. Zwar hatte ihm jemand die Augen geschlossen, doch das überlegene Grinsen hatte sein Gesicht zu einer perfiden Maske erstarren lassen. Da Kosang nichts gefunden hatte, musste der Mann das Gift unauffällig an oder in seinem Körper getragen haben.


  Laini Singer bestätigte die unausgesprochenen Vermutungen. »Er hatte in einem Zahn eine Giftkapsel und zerbiss sie. Ich konnte das Mittel noch nicht analysieren. Es wirkte binnen weniger Sekunden, viel zu schnell, als dass wir dem Mann hätten helfen können. Ich frage mich nur, weshalb er damit bis jetzt gewartet hat. Er hätte auch an Bord seines Schiffes Selbstmord begehen können.«


  »Sie haben mit ihm gesprochen«, entsann sich Cornelius und fragte, an die Ärztin und den Captain gewandt: »Was haben Sie ihm gesagt? Haben Sie ihm gedroht?«


  »Indirekt«, entgegnete Hellerman. »Ich riet ihm, unsere Fragen zu beantworten, da er vor einem Telepathen ohnehin nichts würde verheimlichen können. Und dann passierte es.«


  Cornelius starrte ihn bloß an.


  »Keiner hat damit gerechnet«, fuhr Hellerman fort, der sich sichtlich unbehaglich fühlte. »Hat … hat etwa Pakcheons Zustand mit dem Tod des Gefangenen zu tun?«


  »Es hätte völlig gereicht, dem Mann Fragen zu stellen«, sagte Cornelius gefährlich leise. »Mit etwas Glück hätte er die Antworten gedacht, und Pakcheon hätte sie gehört.«


  Mehr brauchte es nicht, um Hellerman begreifen zu lassen. Er erbleichte. »Das habe ich nicht bedacht. Es war mein Fehler, dass wir nun die Hintergründe für den Angriff wohl nie erfahren werden. Aber schlimmer noch: Der Gefangene ist tot, und Pakcheon hätte sterben können. Es tut mir leid. Ich kann es zwar nicht ungeschehen machen, doch ich werde mich persönlich bei ihm entschuldigen.« Er räusperte sich. »Konnte er Ihnen noch etwas Wichtiges mitteilen, bevor er eingeschlafen ist?«


  Mit Mühe rang Cornelius seinen Zorn nieder. Ihm war klar, dass Hellerman nicht mit diesen dramatischen Folgen gerechnet hatte und sein Bedauern echt war. Dennoch würde Cornelius Sally McLennane und den anderen hohen Tieren des Raumcorps nicht verzeihen, wie sie mit ihren Verbündeten umgingen. Jetzt noch weniger als zuvor.


  »Der Tote war Mitglied der Schwarzen Flamme.« Nachdem er die Bombe hatte platzen lassen, drehte sich Cornelius um. Der Schock, den seine Worte bei Hellerman und Laini Singer auslöste, verschaffte ihm keine Befriedigung. Ihn interessierte nur, dass es Pakcheon wieder gut ging.


  


  


  Kapitel 18


  


  Pakcheon schlief mehr als zwanzig Stunden. Danach hatte er gewaltigen Hunger und lehnte nicht ab, als Cornelius ihm eine ausgewogene Mahlzeit ans Bett brachte. Cornelius nahm sich einen Stuhl und schaute zu, wie Pakcheon aß.


  Nachdem sich sein Magen etwas beruhigt hatte, erkundigte sich Pakcheon: »Warum fragen Sie nicht? Sie wollen doch wissen, was genau passiert ist und ob ich etwas herausgefunden habe.«


  »Das hat Zeit.« Cornelius machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wären fast … gestorben und haben Ruhe verdient. Lassen Sie sich von mir nicht stören, und genießen Sie Ihr Essen. Wenn Sie schlafen wollen, komme ich später wieder. Das Einzige, was zählt, ist, dass Sie gesund sind.«


  »Ich habe genug geschlafen«, Pakcheon schob das Tablett zur Seite, »und bin wieder fit.«


  Cornelius nahm ihm das Geschirr ab und stellte es auf den Tisch. »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  Mir beim Duschen den Rücken einseifen. »Ich werde duschen und mich anziehen. Warten Sie so lange? In der Bar stehen gekühlte Getränke, und über das Terminal können Sie etwas zum Lesen oder einen Film anfordern. Aber das wissen Sie ja. Bedienen Sie sich einfach.«


  Pakcheon schlug die Decke zurück und begab sich in die Hygienezelle. Auch ohne die Gedanken seines Freundes zu lesen, wusste er, dass dieser verlegen den Blick gesenkt und sich dem Monitor zugewandt hatte, in dem sich Pakcheons nackter Körper spiegelte.


  Diesmal schaute Cornelius nicht weg. Erwischt! Das Spielchen wurde nie langweilig …


  Als Pakcheon einige Minuten später wieder den Wohnbereich betrat, war Cornelius in einen medizinischen Text vertieft, den er in der Datenbank entdeckt hatte. »Ihr Hacker-Programm ist hervorragend. Man findet alles, was man nicht finden darf. Allerdings sollten Sie nicht jeden an Ihr Terminal lassen beziehungsweise, bevor Sie ausziehen, Ihre Änderungen rückgängig machen. Oder wollen Sie Mrs. McLennanes Geheimdienst beschenken?«


  »Sie sind nicht jeder«, gab Pakcheon zurück, »und ich werde weder Spuren hinterlassen noch Geschenke machen. Was haben Sie entdeckt?«


  Er trug lediglich eine Hose, die halb geschlossen war.


  »Dr. Singers Dossier über den Toten.« Cornelius bemühte sich, seine Augen auf dem Monitor zu lassen.


  Köstlich, diese Verlegenheit! »Kann ich es lesen?«


  »Es ist Ihr Terminal.« Cornelius bot Pakcheon den Sessel an und nahm wortlos die Bürste entgegen, die ihm überreicht wurde. »Außerdem werden Sie mit den Fachtermini mehr anfangen können als ich.«


  Pakcheon scrollte den Bericht zum Anfang und begann mit der Lektüre. Es fiel ihm jedoch schwer, sich zu konzentrieren, als er spürte, wie die Bürste und schlanke Finger sanft durch sein feuchtes Haar glitten, die Knoten entwirrten, seine Schultern und seinen Rücken streiften … Wer hätte das gedacht? Ich spiele offenbar nicht allein.


  Laini Singer hatte festgestellt, dass der Unbekannte keine gravierenden Verletzungen – einige über den ganzen Körper verteilte Hämatome und eine winzige Einstichstelle in der linken Armbeuge, vermutlich von einer kürzlich durchgeführten Schutzimpfung – aufwies und den Tod durch die Einnahme einer wenig bekannten Substanz selbst herbeigeführt hatte. Das Gift war unter dem Namen Trptys kaum bekannt und stammte von Parée VII. Der Mann hatte das Mittel als Zahnfüllung bei sich getragen, die Kapsel mit der Zunge gelöst und dann zerbissen. Das Gift wirkte umgehend, sodass auch die anwesende Ärztin nicht schnell genug hatte reagieren können, um die Diagnose zu erstellen und das entsprechende Gegenmittel zu verabreichen, einmal abgesehen davon, dass es dieses nicht an Bord der Phoenix gibt.


  »Es handelt sich«, ergänzte Cornelius, »um einen Neutralisator, den man mit oder sofort nach dem Trptys einnehmen muss, sonst hat man nicht die geringste Chance. Für gewöhnlich kommt dieses Gift zum Einsatz, wenn man jemanden augenblicklich töten, seltener, wenn man den Tod vortäuschen will. Trptys und Detrptys zusammen versetzen den Betreffenden für mehrere Stunden in einen scheintoten Zustand. Der Unbekannte hätte sich demnach retten können, aber ich bin mir sicher, er wollte … sollte sterben, denn wer diese Prozedur überlebt, ist in der Regel schwer geschädigt: Vor allem das Gehirn und die Organe leiden unter dem langen Sauerstoffentzug, wenn der Scheintod unerkannt bleibt und das Opfer nicht an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen wird. Die Betroffenen sind anschließend … reine Zombies.«


  »Sie wissen viel über Gifte.«


  »Über die Gifte der Planeten, die ich besucht habe.«


  »Hatten Sie Angst, auf Parée Opfer eines Giftattentats zu werden?«


  »Natürlich. Darum habe ich mich informiert. Aber die Gerüchte übertreiben. Das Risiko, dort vergiftet zu werden, ist auch nicht größer als auf Vortex Outpost, Schluttnick Prime oder Pollux Magnus.« Cornelius legte die Bürste auf den Tisch.


  Pakcheon war ein wenig enttäuscht. »Ist Trptys leicht zu bekommen? Und das Gegenmittel? Kann ein Arzt rechtzeitig erkennen, ob er es mit einem Toten oder Scheintoten zu tun hat?«


  »Nein, denn sämtliche Vitalfunktionen sinken für mehrere Stunden auf null. Bloß wenn er einen Tipp bekommt, wird er es auf gut Glück mit der künstlichen Lebenserhaltung versuchen. Allerdings weiß man nie, in welcher Verfassung der Patient zu sich kommt. Meist wäre es für ihn besser, wenn er wirklich gestorben wäre. Beide Gifte werden aus einer seltenen, einheimischen Pflanze gewonnen. Ihre Herstellung und der Handel damit sind auf Parée schon lange verboten, aber es finden sich immer ein paar Leute, die trotz der harten Strafen die Anordnungen missachten. Außerdem gibt es überall Schmuggler, die viel Geld verdienen, indem sie sich auf seltene, kaum bekannte Waren spezialisiert haben.«


  »Und Söldner der Schwarzen Flamme.«


  Cornelius nickte und wurde blass. »Denken Sie, was ich denke?«


  Pakcheon war bereits aufgestanden. Hastig streifte er sich ein ärmelloses Hemd über und nahm eine Jacke aus dem Spind, während er in seine halbhohen Stiefel stieg. »Wenn sich der Fremde das Trptys beschaffen konnte, dann auch das Detrptys.«


  »Genau. Und wenn er nicht an Bord seines Wracks Suizid beging, dann deshalb, weil er auf die Phoenix gebracht werden wollte. Lebend. Seine Aufgabe ist also noch nicht erfüllt, und sein eigenes Wohl ist ihm völlig gleichgültig. Ich alarmiere Hellerman. Dann besuchen wir die Krankenstation. Aber machen Sie zuvor Ihre Hose zu.«


  


  


  Kapitel 19


  


  Als Hellerman im Laufschritt die Krankenstation erreichte, waren Cornelius, Pakcheon und der angeforderte Kampfroboter bereits eingetroffen. Laini Singer saß verstört auf einem Stuhl. Reela Coy hatte die Arme um ihre Kollegin geschlungen und versuchte, sie zu beruhigen. Melton Carlyle untersuchte derweil das offene Kühlfach.


  »Der Kerl ist noch am Leben?« Hellermans Frage war mehr eine Feststellung.


  »Ja«, schluchzte Laini Singer, der das Entsetzen im Gesicht stand. »Es tut mir leid. Ich muss bei der Untersuchung etwas übersehen haben … Durch meinen Fehler konnte er aus der Abteilung fliehen und versteckt sich jetzt wer weiß wo. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass er verschwunden ist, bevor mir befohlen wurde, die Leiche zu kontrollieren … ich meine … den Mann …«


  »Du hast Glück gehabt, dass er dir nichts angetan hat«, redete Reela Coy beruhigend auf sie ein, »dass er schon weg war, als du ins Kühlfach geschaut hast. Wenn du etwas gehört und ihn bei seiner Flucht gestört hättest …«


  »Als er zu sich gekommen ist, hat er das Fach von innen geöffnet«, erklärte Carlyle. »Dann hat er die Abdeckung des Lüftungsschachts abgenommen, ist hineingekrochen und steckt nun irgendwo zwischen den Decks. Er hat offenbar sofort die Flucht ergriffen und gar nicht erst versucht, eine Waffe zu finden oder jemanden anzugreifen. Selbst seine Kleidung ist noch da. Vermutlich fühlte er sich zu schwach, um sich auf eine Auseinandersetzung einzulassen«


  »Können Sie seine Gedanken lesen, Mr. Pakcheon?«, erkundigte sich Hellerman.


  »Nicht mehr«, erwiderte der Viazianer düster. »Der lange Sauerstoffmangel verursachte einen irreparablen Gehirnschaden. Der Mann ist nicht mehr als ein instinktgesteuertes … Tier. Und ebenso unberechenbar und gefährlich. Ihre Gedankenmuster sind viel stärker und überlagern die seinen. Er müsste sich schon in unmittelbarer Nähe aufhalten, damit ich sein Versteck eindeutig lokalisieren kann. Glauben Sie mir, ein geschädigtes Gehirn zu überprüfen, ist für einen Telepathen genauso schlimm wie«, er schauderte, »dem Todeskampf eines intelligenten Wesens beizuwohnen.«


  »Wird er uns attackieren?«, fragte Hellerman.


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, erwiderte Pakcheon und blickte Cornelius an. »Wir wissen nicht, welchen Auftrag er hatte, doch dürfte er so konditioniert worden sein, dass er auch in seinem gegenwärtigen Zustand seine Pflicht zu erfüllen versucht.«


  »Hat der Entflohene etwas mitgenommen?«, wollte Cornelius wissen. »Konnte er sich Waffen beschaffen? Ich meine, es muss sich dabei nicht um einen Strahler handeln. Außerdem wird er Wasser und Nahrung brauchen und aus diesem Grund nicht ewig in seinem Versteck bleiben.«


  »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Laini Singer zögernd. Sie stand auf und blickte sich suchend um, öffnete Schubladen und Schränke, ohne eigentlich zu wissen, worauf sie achten sollte.


  »Falls er sich noch vage erinnert, dass Pakcheon eine Bedrohung für ihn darstellt, wird er ihn als Ersten unschädlich machen wollen«, überlegte Cornelius. »Jeder von uns ist in Gefahr, aber Pakcheon besonders. Ebenso können wichtige Versorgungseinrichtungen des Schiffs Ziel eines Angriffs werden. Ich gebe Pakcheon recht: Auch wenn der Mann seinen Verstand eingebüßt hat, könnte er darauf programmiert sein, seine Mission durchzuziehen.«


  »Hier!«, rief Carlyle, der zusammen mit Reela Coy seine Kollegin beim Überprüfen des Inventars unterstützte. »In dieser Schublade fehlt … fehlen … mehrere Skalpelle. Oder sind sie gerade im Desinfektionsbad? Ich habe keine benutzt, darum auch nichts zur Reinigung gegeben. Ihr?«


  Beide Frauen verneinten.


  Cornelius zog eine Braue hoch. Was wollte Carlyle zuerst sagen?


  »Er hat sich also bewaffnet«, stellte Hellerman grimmig fest, nachdem er einen kurzen Blick mit dem Arzt gewechselt hatte, »und wird sich wehren, falls er sich bedroht fühlt, oder angreifen, sofern es zu seinem Auftrag gehört, uns zu töten. Von nun an ist keiner mehr allein, bis der Mann gefunden ist. Wir arbeiten immer zu zweit und lösen einander ab, damit trotzdem jeder Schlaf bekommt. An wichtigen Einrichtungen werden Kampfroboter Wache halten. Mr. Pakcheon, ich weiß, dass ich viel von Ihnen verlange, wenn ich Sie bitte, trotzdem mit ihren telepathischen Kräften nach dem Flüchtigen zu suchen. Solange er frei ist, befinden wir uns alle in Lebensgefahr. Leider konnte ich noch nicht mit Ihnen sprechen: Haben Sie in den Minuten, bevor er das Gift nahm, etwas in seinen Gedanken lesen können, das für uns wichtig ist?«


  »Nein, nur dass er der Schwarzen Flamme angehört und sein Name Tray Decker lautet. Es ging zu schnell, als dass ich mehr hätte herausfinden können. Allerdings dürfte das erklären, weshalb außer ihm niemand mehr an Bord des Schiffes lebte und warum er sich gefangen nehmen ließ. Er hat sämtliche Mitwisser zum Schweigen gebracht, um seine Mission, die noch nicht abgeschlossen ist, durchführen zu können – und sie gilt der Phoenix, sonst hätten die Söldner gewiss nicht all diese Opfer gebracht.


  Der Verlust des Verstandes hat Decker zu einer Killermaschine gemacht, die ohne Rücksicht auf die eigene Gesundheit alles tun wird, um ihre Aufgabe zu erfüllen. Meine Empfehlung ist: Wenn Decker auftaucht, zögern Sie nicht, und erschießen Sie ihn. Falls Sie versuchen, mit ihm zu reden oder ihn lebend gefangen zu nehmen, wird er die Chance eiskalt nutzen und die Skalpelle oder sonstige Waffen einsetzen. Selbst wenn es gelingen sollte, ihn erneut zu arretieren, kann er uns nichts mehr mitteilen. Sie tun ihm sogar einen Gefallen, wenn Sie ihn … erlösen.«


  »Wir sind keine Killer«, erinnerte Hellerman, »sondern Ärzte. Wenn es sich vermeiden lässt, werden wir ihn nicht töten.«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern und schwieg.


  »Sie machen es nur noch schlimmer«, warnte Cornelius, bloß für Pakcheon hörbar. »Erst der Gegenschlag der Kosang, nun Ihr Rat, Decker unschädlich zu machen.«


  »Er oder wir«, gab Pakcheon zurück, gleichfalls nur an Cornelius gewandt. »Soll ich langatmig darüber philosophieren, dass es ethisch und moralisch verwerflich ist zu töten, man aber manchmal dazu gezwungen ist, um weitere Todesopfer zu vermeiden? Schönreden macht die Sache nicht besser, selbst wenn man nachvollziehbare Motive für ein solches Vorgehen hat.«


  »Ich weiß, wie Sie es meinen. Mir müssen Sie nichts erklären, schließlich kenne ich Sie nun schon eine Weile«


  »Wirklich? Wer sagt Ihnen, dass sich hinter meiner menschlich scheinenden Fassade nicht ein Monster verbirgt? Das ist es doch, was hier jeder denkt.«


  »Nur weil Sie den Leuten immer wieder Anlass dazu geben. Warum? Sie sind mit den diplomatischen Spielregeln bestens vertraut und könnten Ihre Vorschläge auf weniger drastische Weise geben.«


  »Glauben Sie wirklich, wir haben Zeit für Diskussionen und Konferenzen? Nein, Cornelius, die läuft uns davon.« Die Stimme des Vizianers wurde noch eindringlicher, fast beschwörend. »Wir haben einen Amokläufer an Bord, der etwas vorhat. Vielleicht ist Tuman sein wahres Ziel. Das wäre doch gar nicht so abwegig, oder haben sie vergessen, welche Anstrengungen die Schwarze Flamme unternehm, um den Datenkristall zurückzuerhalten? Nun schenken wir Decker eine Fahrkarte erster Klasse, um dorthin zu gelangen, zu einer Welt, deren Koordinaten verloren gingen, die offenbar keiner außer uns kennt. Solange der Söldner sich frei im Schiff bewegt, müssen wir mit allem rechnen. Decker darf nicht unterschätzt werden. Er ist ein ausgebildeter Kämpfer. Jeder Gegenstand in seiner Hand wird zur Waffe. Er selber ist eine Waffe. Sie alle verkennen die Situation, indem sie immer noch davon ausgehen, dass er begreift, was er tut, und unter Kontrolle zu bringen ist.«


  Cornelius seufzte und verzichtete auf eine Antwort. Er verstand die Beweggründe seines Freundes, wusste aber auch, wie dessen direkte Wortwahl auf andere wirken musste, insbesondere nach der Machtdemonstration der Kosang. Pakcheon war klug genug, um das selbst zu erkennen. Weshalb er dennoch alle Vorsicht außer Acht gelassen hatte, konnte Cornelius nicht nachvollziehen. Wollte er die Phoenix-Crew schockieren und dadurch aufrütteln? Aber vielleicht hatte Pakcheon schon zu viele seiner Karten aufgedeckt, um noch länger überzeugend bluffen zu können. Es wäre für das angeschlagene Vertrauensverhältnis alles andere als heilsam, käme später heraus, das der Vizianer wesentliche Informationen und Hilfsmittel verweigert hätte.


  Wie auch immer, es gab wichtigere Probleme, und das, welches als erstes gelöst werden musste, war Decker. Zumindest in diesem Punkt waren sich alle einig.


  


  


  Kapitel 20


  


  »Ja?« Schlaftrunken richtete sich Cornelius auf und rieb sich die müden Augen.


  Der Türsummer hatte ihn geweckt, und das Schott öffnete sich bereits.


  Es gab nur eine Person, die autorisiert war, Cornelius’ Räume ohne Anmeldung und auch während seiner Abwesenheit zu betreten.


  »Pakcheon? Es ist schon spät … Und Kosang auch …?«


  »Haben Sie Hellermans Anordnung vergessen?«


  »…?«


  »Sie schlafen ja wirklich schon.« Pakcheon beugte sich über das schmale Bett. »Niemand soll allein sein. Sie sind der Einzige, über den keiner wacht. Darum bin ich herübergekommen. Es macht Kosang nichts aus, auf uns aufzupassen, während wir ruhen.«


  »Wie …? Das Bett … es ist viel zu schmal.«


  Pakcheon grinste. »Ist das eine Einladung?«


  »Was?«


  »Keine Angst. Kosang fährt die Liege aus. Aber wenn Sie wollen, dann …«


  »Nein, nein.« Allmählich wurde Cornelius wieder munter und fragte sich, wie er schlafen sollte, wenn Pakcheon ihn derart mit Pheromonen einnebelte. »Halten Sie das wirklich für nötig? In meinem Zimmer zu schlafen, meine ich.«


  »Jeder Raum verfügt über einen Luftschacht, durch den Decker eindringen könnte. Sagen Sie mir, ob Vorsicht angebracht ist oder nicht.«


  »Dann kann man ja nicht einmal mehr allein auf die Toilette …«


  »Theoretisch nicht. Bis die Alarmanlage anschlägt und Hilfe eintrifft, könnte es schon zu spät sein.«


  Cornelius ließ sich auf sein Kissen zurückfallen. »Und ich habe gedacht, das läge alles hinter mir.«


  »So kann man sich täuschen. Aber lassen Sie sich nicht von mir stören.« Der Ableger positionierte sich neben Cornelius’ Bett, und Pakcheon streckte sich auf der Liege aus. Er entfaltete eine dünne Decke.


  »Sie schlafen in Ihrer Kleidung?«


  »Und mit meiner Waffe. Für alle Fälle. Sobald sich die Lage entspannt hat, besuche ich Sie um diese Uhrzeit wieder unbekleidet.«


  »Sie glauben also«, die Anspielung ignorierend, lehnte sich Cornelius zur Seite, öffnete die Schublade des Nachttisches und nahm einen kleinen Strahler heraus, den er überprüfte und dann unter sein Kopfkissen schob, »dass Decker irgendwann sein Versteck verlassen und uns angreifen wird.« Dann angelte er nach der Hose, die akkurat gefaltet zusammen mit anderen Kleidungsstücken auf dem Möbel lag, und streifte sie über.


  Pakcheon schaute ihm dabei zu und fragte sich, ob der Gedanke, Decker nackt gegenübertreten zu müssen, Cornelius missfiel, oder ob sich der Freund seinetwegen anzog. »Ich glaube, dass er seine Aufgabe zu erfüllen versucht, wie auch immer diese aussehen mag.«


  Es war müßig, darüber zu spekulieren, welchem Auftrag der Söldner nachging und womit die Crew der Phoenix rechnen musste. Die Unterhaltung riss darum ab, und gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass Cornelius gleich wieder einschlafen würde. Es gab jedoch noch etwas, das Pakcheon unbedingt loswerden wollte, nachdem sie sich in der Krankenstation beinahe gestritten hatten.


  »Sie hatten recht. Meine Vorgehensweise in dieser Angelegenheit war unklug. Ich wollte verhindern, dass Hellerman und seine Leute Decker unterschätzen, aber das ist mir nicht gelungen. Meine Empfehlung scheint eher das Gegenteil bewirkt zu haben. Alle denken nach wie vor, wenn sich der Mann blicken lässt, wäre es ein Leichtes, ihn zu überwältigen, einzusperren und ihm seine Geheimnisse zu entreißen.«


  Cornelius gähnte. »Weil er Dr. Singer verschont hat, obwohl er sie gewiss hätte töten können. Außerdem hat niemand von der Crew je einen Detrptys-Zombie gesehen. Keiner kann sich vorstellen, was das Gift aus einem Menschen macht.«


  »Jetzt beginne ich zu ahnen, wie Sie sich gefühlt haben müssen, nachdem Sie den Datenkristall unter Einsatz Ihres Lebens nach Vortex Outpost gebracht hatten und zum Dank Ihrer Ämter enthoben wurden; und als wäre das nicht schon genug, versucht McLennane, Sie in die Dienste des Raumcorps zu pressen. Wenn man das Richtige tun will, dabei sogar Erfolg hat, jedoch neue Probleme schafft und wegen Letzterer zum Buhmann wird – welche Lehre soll man daraus ziehen? Wie verhalte ich mich künftig?« Pakcheon klang verbittert.


  »Wenn ich ein Patentrezept wüsste, würde ich es Ihnen verraten. Tun Sie einfach weiterhin das, was Sie für das Richtige halten. Sie müssen Ihre Taten vor sich selbst verantworten können. Die Meinungen anderer sind zweitrangig oder überhaupt nicht von Belang. Für mich ist wichtig, dass ich mir jeden Morgen im Spiegel noch in die Augen sehen kann.«


  Für einen Moment sann Pakcheon über das Gehörte nach, dann streckte er seine Rechte aus und drückte sanft Cornelius’ Schulter. »Danke.«


  »Sie sind kein Monster.« Cornelius tätschelte Pakcheons Hand. »Wir müssen uns bloß an die Vizianer gewöhnen. Wie zuvor an die Movatoren, an die Lediri und all die anderen. Dass Sie sich nicht aus politischem Kalkül zurückgehalten haben, zeugt von Ihrem Vertrauen in uns. Ich vertraue Ihnen, und damit bin ich bestimmt nicht allein.«


  In dieser Schlafperiode geschah nichts – und auch nicht in den nächsten Tagen. Decker blieb verschwunden, was an den Nerven der Phoenix-Crew zunehmend zehrte.


  


  


  Kapitel 21


  


  »In rund dreizehn Stunden erreichen wir unser Ziel«, gab Alaya bekannt, »Tuman ist der zweite Planet des … hm … Tuman-Systems.«


  Ein Hologramm baute sich auf, das von der Crew neugierig studiert wurde. Je weiter die Phoenix vordrang, umso mehr Details ergänzten die Abbildung und wurden von der Datenbank gespeichert. Cornelius fand das bunte Modell faszinierend. Über das Sonnensystem gab es in der Datenbank keine Informationen; es galt als unerforscht. Der Einfachheit halber wurde die kleine rote Sonne als Tuman erfasst und ihren sechs Begleitern eine Nummer zugeteilt. Falls die mysteriösen Tumanen noch existierten, würde man die Nomenklatur nach der Kontaktaufnahme anpassen.


  Tuman II war der einzige Planet, der sich innerhalb der Biosphäre befand. Er benötigte ein halbes Standardjahr, um seine Sonne zu umlaufen, drehte sich in gut zwanzig Stunden um sich selbst und besaß drei kleine Monde. Die Jahreszeiten waren wenig ausgeprägt, die Temperaturschwankungen minimal. Das Jahresmittel lag bei fünfunddreißig Grad. Es gab eine große Landmasse, die von vielen Seen und Flüssen zerklüftet wurde. Die Ortung entdeckte ausgedehnte unterirdische Meere.


  Eine Sonde der Kosang lieferte schon bald Bilder in Echtzeit. Zu sehen waren Vegetationszonen entlang der Ufer sowie Halbwüsten und Wüsten, je weiter man sich von den Gewässern entfernte. Es gab kaum höhere Erhebungen. Bei diesen handelte es sich weitgehend um Tafelberge, die Tuman als alten Planeten auswiesen.


  Die Fauna bestand aus kleinen Tieren, die meist in Herden durch die niedrigen Wälder streiften, in den Gewässern lebten und den Luftraum erobert hatten. In den Trockengebieten schienen sich vor allem Insekten und Echsen heimisch zu fühlen.


  Was fehlte, waren Städte.


  »Vielleicht wurden sie unterirdisch erbaut«, sagte Reela Coy, »an den Meeresküsten.«


  »Wenn hier noch jemand lebt, ob über oder unter der Erde«, überlegte Alaya, »müssten die Geräte auf jeden Fall Energieemissionen registrieren.«


  »Wenigstens die der Lebenserhaltungssysteme«, warf Laini Singer ein


  »Vielleicht haben die Tumanen ihre Welt nach dem Erwachen verlassen.« Cornelius konnte sich nicht erinnern, dass bereits jemand an diese Möglichkeit gedacht hatte.


  »Das werden wir bald erfahren«, beendete Hellerman die fruchtlosen Spekulationen. »Sind die unterirdischen Höhlen natürlichen oder künstlichen Ursprungs?«


  »Schwer zu sagen«, entgegnete Wenga. »Man kann mit viel Phantasie Regelmäßigkeiten erkennen, die dafür sprechen, dass die Tumanen die natürlichen geologischen Gegebenheiten nutzten und ausbauten.«


  »Gibt es Anzeichen für andere intelligente Lebensformen?«, fragte Carlyle.


  »Negativ«, antwortete Alaya.


  »Ein Landetrupp wird Tuman und die Höhlen untersuchen«, bestimmte der Captain. »Wenga, Carlyle, Coy, Pakcheon, Cornelius. Einwände?«


  Die gab es nicht.


  Pakcheon schlug vor, den Ableger von Kosang mitzunehmen. Platz war an Bord der großen Beiboote der Phoenix ausreichend vorhanden.


  Auch damit war jeder einverstanden.


  Während die Phoenix in den Orbit um Tuman ging, begab sich das Landungsteam an Bord der Phoenix I. Der Raumer koppelte sich vom Mutterschiff ab und nahm Kurs auf eine Landzunge auf der nördlichen Hemisphäre, unter der sich ein besonders ausgedehntes Höhlensystem und in den Tiefen reichlich Wasser befand. Falls es unterirdische Städte gab, war die Wahrscheinlichkeit groß, dort auf eine zu stoßen.


  Wenga, der die Leitung innehatte und das Boot steuerte, rief die aktualisierten Informationen ab, die – wie Cornelius wusste – von der Kosang stammten:


  Die Schwerkraft auf Tuman II war geringfügig niedriger und die Sauerstoffkonzentration der Atmosphäre etwas höher als die Norm. Das Temperaturmittel lag noch im angenehmen Bereich, tendierte zu humid und heiß. Flora und Fauna schienen nicht aggressiv zu sein.


  Als Wenga nach einem geeigneten Landeplatz für die Phoenix I suchte, sagte Pakcheon unvermittelt: »Bitte informieren Sie die Phoenix darüber, dass wir ein Problem haben.« Das linke Auge des Vizianers war halb geschlossen.


  »Wovon sprechen Sie?«, erkundigte sich Wenga.


  »An Bord befindet sich eine sechste Person.«


  


  


  Kapitel 22


  


  »Wie ist das möglich?« Hellerman war genauso unangenehm überrascht wie das Landungsteam. »Praktisch jeder Millimeter der Phoenix wurde rund um die Uhr überwacht. Selbst in den Luftschächten waren Sonden unterwegs. Wir haben das Schiff mit Betäubungsgas geflutet, ergebnislos. Ist der Mann ein Gespenst?«


  Ein Zombie, dachte Pakcheon, sich an die Bezeichnung von Cornelius erinnernd.


  Wenga gab weiter, was Pakcheon ihm mitgeteilt hatte: »Pakcheon glaubt, dass sich Decker stets in unserer Nähe verborgen hielt und es ausnutzte, dass seine Gedanken von unseren überlagert werden. Da er zu solchen Überlegungen fähig ist, ist sein Gehirn womöglich weniger geschädigt, als angenommen. Zweifellos stahl er das Notwendige, das er zum Leben braucht, aus den entsprechenden Einrichtungen, vielleicht auch eine Gasmaske. Offenbar fand er auch einen Weg, die Bioscanner und Überwachungsanlagen zu umgehen oder zu manipulieren.


  Als das Beiboot für den Einsatz flottgemacht wurde, schlich er sich an Bord und wiederholte hier das Spiel. Cornelius und Pakcheon sind davon überzeugt, dass Decker nach Tuman will. Vielleicht möchte die Schwarze Flamme unserer Kontaktaufnahme zuvorkommen und die Tumanen auf die Seite der Söldnerorganisation ziehen.


  Das Wissen um das bislang einzige Heilmittel, das der Wanderlustseuche vorbeugen oder sie heilen kann, ist ein gewichtiges Argument. In dem Fall würde die Schwarze Flamme ihr Monopol auf das Gegenmittel nicht verlieren. Dagegen spricht, dass es einem einzigen Mann mit Gehirnschaden sehr schwerfallen dürfte, ein altruistisch denkendes Volk negativ zu beeinflussen. Egal. Wir gehen davon aus, dass Decker unserer Mission effektiv schaden kann und ein Kontakt zwischen ihm und den Tumanen unbedingt verhindert werden muss.«


  »Sie brechen die Landung ab«, bestimmte Hellerman. »Die Tumanen haben etliche Generationen geschlafen; da kommt es auf ein oder zwei weitere Tage nicht an. Kehren Sie sofort um. Ich schicke Mr. Alaya und Dr. Singer mit der Phoenix II los. Sobald Sie Sichtkontakt haben, verlassen Dr. Carlyle, Mr. Cornelius und Mr. Pakcheon in Raumanzügen sowie der vizianische Roboter die Phoenix I und setzen über. Decker wird dieses Manöver nicht mitmachen können. Sobald die Phoenix I das Mutterschiff erreicht hat, verlassen Sie, Mr. Wenga, und Dr. Coy ebenfalls in Raumanzügen das Boot und zerstören alle Einrichtungen bis auf die Lebenserhaltung. Auf diese Weise setzen wir den Kerl fest, und Pakcheon wird ihn endlich aufstöbern können.«


  »Ich fürchte, Decker hat etwas gegen diesen Plan«, warf Wenga nach einem Blick auf seine Instrumente unglücklich ein. »Sabotage! Die Steuerung reagiert nicht mehr – wir stürzen ab.«


  »Verdammt!«, machte Hellerman seiner Hilflosigkeit Luft.


  Pakcheon schob den massigen Drupi zur Seite, als wäre er eine Puppe, und ließ die schlanken Finger über die Konsolen fliegen. Für einen Moment schien es, als habe er die Gewalt über das Boot zurückgewonnen, doch dann setzte das Triebwerk aus.


  »Wir sind schon zu nah. Die Zeit reicht nicht mehr, um die Rettungskapseln flottzumachen.« Wenga stöhnte. »Alle anschnallen. Bereit machen für eine Bruchlandung«, gab er durch.


  Es gelang Pakcheon, das Schiff im Gleitflug zu stabilisieren.


  »Wir sind immer noch zu schnell«, stellte Wenga fest, »und vor uns erhebt sich ein Tafelberg. Schaffen Sie den noch?«


  »Vor dem Berg liegt eine Wüste. Ich hoffe, dass ich die Thermik nutzen kann, um das Boot über die Anhöhe zu lupfen«, erwiderte Pakcheon. »Warum gibt es kein Ersatztriebwerk?«


  »Weil Rettungsschiffe normalerweise nicht attackiert werden und man diesen Platz lieber für Patienten nutzt.«


  »Es gibt auch andere sinnvolle Gründe, um ein Reservetriebwerk zu installieren, als die Angst vor einem Angriff oder Triebwerkversagen.«


  »Ich sage Hellerman, dass er sich bei Old Sally beschweren soll.«


  »Halten Sie kein Palaver«, dröhnte die Stimme des Captains, der bloß die Hälfte der Unterhaltung vernommen hatte. »Wir drücken Ihnen die Daumen.«


  Tatsächlich schaffte es die Phoenix I, den Tafelberg zu überfliegen. Als sie schon fast über ihn hinweg war, streifte ihr Heck eine Bodenunebenheit, und das Schiff geriet ins Trudeln. Gleichzeitig sank die Geschwindigkeit, und das Boot verlor an Höhe.


  »Wenn der Wald vor uns das Tempo weiter bremst und den Aufprall mildert, haben wir eine Chance.« Pakcheon ließ sich in den Pilotensessel fallen und schnallte sich als Letzter an. »Gleich ist es so weit.«


  Er suchte den Blickkontakt zu Cornelius, der ihm verbissen zulächelte.


  »Es gäbe noch so viel zu sagen«, flüsterte Pakcheon.


  »Und ich will es hören«, kam die kratzige Antwort, »also wagen Sie es ja nicht, mich, nach allem was wir schon überstanden haben –«


  Dann krachte es ohrenbetäubend, und es wurde dunkel in der Phoenix I.


  


  


  Drittes Zwischenspiel


  


  Skyta hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde, Ray Carr Cullum davon zu überzeugen, wie wichtig es war, dass der Innere Zirkel endlich einige seiner bestgehüteten Geheimnisse preisgab.


  Verärgert über ihr Drängen hatte er seiner einstigen Schülerin zu verstehen gegeben, dass dies unmöglich sei, weil es Gruppen innerhalb der Schwarzen Flamme gab, die nach ihren eigenen Regeln spielten und dieses Wissen missbrauchen würden. Es spielte keine Rolle, ob er ihr und dem einen oder anderen Kameraden vertraute: Als Geheimnisträger konnten auch sie in Gefahr geraten, die Feinde im Innern würden sich die Antworten mit Gewalt holen, und was dann passieren mochte, war nicht absehbar. Nein, es war besser, wenn das Wissen von wenigen Personen bewahrt wurde, die über alle Zweifel erhaben waren und von deren Zugehörigkeit zum Inneren Zirkel außerdem niemand eine Ahnung hatte. Trotzdem hatte Skyta nicht nachgegeben und Cullums Sturheit schließlich mit ihren Argumenten ins Wanken gebracht:


  Hätten mehr Mitglieder der Schwarzen Flamme über die Kallia und die Wanderlustseuche, über die Hilfsvölker und Sammelkrieger Bescheid gewusst, wären die ersten Anzeichen für den Angriff früher erkannt worden. In Folge hätte man die Völker der Galaxis warnen können – und vielleicht hätte sich das Desaster in Grenzen gehalten. Jetzt war sogar das geheime Hauptquartier auf Aseig’Krenrew überfallen worden und die Niederlage zum Greifen nahe gewesen, bevor sich das Blatt im letzten Moment zugunsten der Söldner gewendet hatte.


  »Wenn es stimmt«, sagte Skyta eindringlich, »dass die Schwarze Flamme geschaffen wurde, um gegen die Kallia zu kämpfen – wer soll die Aggressoren aufhalten, wenn die Organisation vernichtet wird und das Wissen verloren geht? Was ist mit dem Serum, das vor dem Wanderlustvirus schützt? Auch wenn dieses nur aus den Leichen von bestimmten Personen extrahiert werden kann, sollte die Formel in die Hände fähiger Wissenschaftler gelangen, die auf dieser Basis ein alternatives Mittel entwickeln können. Ja, ich glaube dir, dass das bereits von unseren Leuten versucht wurde, aber inzwischen stehen den Forschern ganz andere Möglichkeiten zur Verfügung, und vergiss nicht jene Völker, die wir erst seit Kurzem kennen, beispielsweise die Vizianer, die uns technisch überlegen sind. Wenn der Innere Zirkel an alten Traditionen festhält, sämtliche Hilfsangebote ausschlägt und schließlich zugrunde geht, dann hat er versagt. Dann hat jeder Einzelne von uns versagt. Vor allem aber die Eingeweihten.«


  Cullums Bereitschaft, Skyta zu unterstützen, hielt sich trotzdem in Grenzen. »Ich werde sehen, wer anwesend ist und etwas wissen könnte. Du darfst mich begleiten, aber halte dich im Hintergrund und rede nur, wenn du dazu aufgefordert wirst. Falls jemand aus dem Inneren Zirkel hier und bereit ist, Antworten zu geben, ist das dein Glückstag. Wenn nicht, kann ich dir nicht weiterhelfen.«


  Das war besser als nichts, fand Skyta, und alles andere würde sich finden. Auf die eine oder andere Weise. Denn wenn es darauf ankam, würde sie gewiss nicht still bleiben. Schlimmer, als es ohnehin schon war, konnte es kaum noch werden. Cullum würde hoffentlich ihr Fuß in der Tür zu den richtigen Leuten sein.


  


  


  Kapitel 23


  


  Cornelius’ Stirn schmerzte. Kosang hatte ihm versichert, dass es nichts Ernstes war und er sich lediglich eine Platzwunde zugezogen hatte, weil irgendetwas, vielleicht ein Memo-Board, ihn getroffen hatte. Ein Sprühverband stoppte die Blutung. Dass er eine Brille trug, war ein Glücksfall gewesen. Ohne wäre sein linkes Auge verletzt worden. So war nur die Sehhilfe verbogen, für die Ersatz auf Vortex Outpost lag.


  Auch die anderen Personen an Bord der Phoenix I hatten den Absturz überlebt. Der Ableger hatte sich der Reihe nach um jeden gekümmert, abhängig davon, wie schwer die Verletzung beziehungsweise wie wichtig es für alle war, dass einer von ihnen, der wenig abbekommen hatte, schnell wieder auf die Beine kam.


  Die Notstromversorgung erhellte die Zentrale, die einem Schlachtfeld glich. Zum Glück war die Atmosphäre von Tuman II atembar, denn ein gewaltiger Riss hatte die Hülle gespalten, und das Braunblau der Vegetation drängte zusammen mit trockener Wärme ins Innere des Schiffes.


  Da er sich noch benommen fühlte, tastete sich Cornelius langsam an den Konsolen entlang zum nahen Pult des Piloten, um sich zu vergewissern, dass Pakcheon wirklich nur bewusstlos war.


  Kosang hatte Cornelius, der als Erster zu sich gekommen war, mitgeteilt, dass sich Melton Carlyle einen Schädelbasisbruch zugezogen hatte, sich aber mittlerweile außer Lebensgefahr befand. Sein Sitz war aus der Verankerung gerissen worden. Reela Coys linkes Handgelenk war gebrochen. Kroil Wenga hatte lediglich einige blaue Flecke abbekommen, ebenso Pakcheon.


  Cornelius schauderte, als er die spitze, dornige Luftwurzel einer unbekannten Pflanze bemerkte, die den Pilotensessel und damit Pakcheon bloß um wenige Zentimeter verfehlt hatte.


  Der Vizianer saß zusammengesunken in dem Sitz, als schliefe er. Obwohl Cornelius wusste, dass dem Freund nichts passiert war, tastete er den schlaffen Körper automatisch ab, um sicherzugehen, dass nichts übersehen worden war.


  Plötzlich schlug Pakcheon die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um die Situation zu erfassen. »Junius?«


  »Mir ist nichts passiert. Wie geht es Ihnen?« Cornelius verstummte, als er merkte, dass Pakcheons Blick auf seinen Händen ruhte und die Situation … sehr missverständlich war. »Ich wollte lediglich –«


  Die Pheromone des Vizianers waren überwältigend.


  Zwei Arme legten sich um Cornelius und zogen ihn herab zu einem langen, intensiven Kuss. Er wehrte sich nicht, im Gegenteil.


  Sie wollten es beide, schon so lange. Seine Hände bewegten sich wie von selbst: Verlangen, die Freude, den anderen unverletzt zu sehen, und vieles mehr lag in dieser Geste.


  »Ich bin völlig in Ordnung«, erwiderte Pakcheon.


  »Das habe ich gemerkt.«


  Ein missbilligendes Räuspern brachte sie in die Wirklichkeit zurück.


  Cornelius richtete sich auf, und Pakcheon gab ihn widerstrebend frei.


  »Statusbericht«, verlangte Kroil Wenga. Es war ihm anzusehen, dass er sich die Bemerkung, die ihm auf der Zunge lag, nur mit Mühe verkniff. Die Welt geht unter, und die beiden haben nichts Besseres zu tun, als übereinander herzufallen, stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Keine Toten«, antwortete Cornelius knapp und zwang sich, den Augen seines Gegenübers nicht auszuweichen. Es ist nichts passiert. Wir haben nichts Unrechtes getan. Und an unserer Situation ändert sich dadurch auch nichts. »Eine Person schwer, eine leicht verletzt. Kosang teilte mir mit, dass Dr. Carlyle auf dem Weg der Besserung und Dr. Coy mit Einschränkungen einsatzfähig ist.«


  »Die Phoenix I ist ein Wrack«, ergänzte Pakcheon mit gewohnt unterkühlter Stimme, »und wird mit Notstrom versorgt. Ich empfehle, dass Sie das Mutterschiff informieren, damit Hellerman zu gegebener Zeit die Phoenix II schickt. Dr. Carlyle sollte an Bord bleiben, bis wir abgeholt werden. Kosang wird sich um ihn kümmern. Wir anderen begeben uns auf die Suche nach den Tumanen. Laut Kosang müsste sich eine unterirdische Stadt in unmittelbarer Nähe befinden.«


  »Was ist mit Decker?«


  »Weg.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Wenn er den Absturz überlebt hat, wird er das Boot bereits verlassen haben, um seiner Aufgabe nachzukommen.«


  »Wenn. Sie sind sich also nicht sicher?«


  »Es fällt mir schwer, den verwirrten Geist dieses Mannes wahrzunehmen, noch schwerer, irgendetwas Konkretes zu lesen. Aber ich glaube, ich wüsste es, wenn er tot wäre. Eines ist jedoch merkwürdig: Ich kann ihn nicht besser spüren als zuvor. Er ist wirklich … weg. Wir sollten uns beeilen, denn bestimmt hat er etwas vor, was mit den Tumanen zu tun hat, und das dürfte nichts Gutes sein. Wir müssen ihm unbedingt zuvorkommen.«


  Wenga rieb sich das Kinn. »Aber wir wissen nicht, wohin er gelaufen ist. Und vermutlich haben Sie auch keinen Anhaltspunkt oder wenigstens eine Vermutung, was er planen könnte?«


  »Ich bin mir sicher«, sagte Pakcheon, »dass wir ihn finden werden, wenn wir ihn am wenigsten gebrauchen können. So ist es doch immer, nicht wahr?«


  »Aberglaube.«


  »Wir müssen auf alles gefasst sein«, warf Cornelius ein. »Falls Decker unsere Gespräche belauscht und wider Erwarten mehr verstanden hat, als wir annahmen, dann wird er wohl denselben Weg einschlagen wie wir. Seit dem Absturz sind fast drei Stunden vergangen, sodass er bereits einen größeren Vorsprung haben dürfte. Wir sollten nicht noch mehr Zeit verlieren und endlich aufbrechen. Nach Planetenzeit ist früher Morgen, sodass wir mehrere Stunden Tageslicht haben. Das sollten wir nutzen. Würden Sie die Route erstellen, Pakcheon? Mr. Wenga und ich werden unterdessen die notwendigen Ausrüstungsgegenstände packen. Dr. Coy sollte an medizinischem Gerät mitnehmen, was sie für erforderlich hält. Mr. Wenga, bitte richten Sie Captain Hellerman aus, er möge mit der Landung der Phoenix II warten, bis wir Gewissheit über Deckers Schicksal haben, nicht dass wir ihm erneut in die Hände spielen.«


  »Aye Aye, Sir!« Wenga salutierte übertrieben und grinste, als Cornelius prompt errötete.


  »Verzeihen Sie, so meinte ich das nicht … Ich wollte mir nicht anmaßen …«


  Wenga winkte ab und setzte sich ans Funkgerät. »Ich hätte nichts anderes vorgeschlagen.«


  


  


  Kapitel 24


  


  Pakcheon ging voraus, da er sich die Informationen der Kosang eingeprägt hatte und wusste, welche Landmarken zu beachten waren, um die unterirdischen Kavernen zu finden, in der die Tumanen, laut Sonde, eine ihrer Städte errichtet hatten – und gewiss auch ihre Stasiskammern. Allerdings fehlte nach wie vor jegliche Energieemission, was die Hoffnung, die Bewohner lebend vorzufinden, auf null sinken ließ.


  »Vielleicht verfügen die Tumanen über eine ausgezeichnete Abschirmung«, überlegte Cornelius. »Auch die Kosang ist unsichtbar, wenn sie nicht entdeckt werden will. Andere Völker werden eine ähnliche Technologie entwickelt haben.«


  »In dem Fall hätten sie aber garantiert auch verhindert, dass jemand vom All aus ihre Städte entdeckt«, hielt Wenga dagegen.


  Sie bewegten sich durch einen kümmerlichen Wald, der von Pflanzen geprägt wurde, die an Schachtelhalme, Farne, Moose und Pilze erinnerten und nur spärlichen Schatten spendete. Hin und wieder ragten zwischen den maximal mannshohen Gewächsen gigantische Bäume empor, die verschnörkelte, dornenbewehrte Luftwurzeln ausgebildet hatten – ganz wie jene, die Pakcheon fast durchbohrt hätte.


  Die vier Personen scheuchten kleinere Tiere auf, die, von Blättern verborgen, die Flucht ergriffen. Niemand bekam die Wesen zu sehen; man hörte sie nur rascheln, und manchmal wippte ein Ast. Vor dem roten Himmel mit den gelben Wolken kreisten einige flugfähige Spezies. Raupenartige Insekten krochen über die Pflanzen, Hautflügler summten von Blüte zu Blüte, und armlange Würmer fielen manchmal von den Zweigen. Sie wirkten allesamt überhaupt nicht aggressiv.


  Da unbekannt war, ob Flora und Fauna den Menschen durch Körpersekrete oder Bisse gefährlich werden konnten, bemühte sich jeder, Berührungen zu vermeiden. Pakcheon trug das lange Haar zu einem lockeren Zopf geflochten, um damit nicht an den Ästen hängen zu bleiben.


  Sie alle führten in Rucksäcken Proviant, Medi-Kits, Waffen und Ersatzmagazine sowie weitere Ausrüstungsgegenstände mit sich. Reela Coys Equipment war gleichmäßig verteilt worden. Das Handgelenk der Ärztin war bandagiert, doch hatte sie versichert, durch die Verletzung nicht allzu eingeschränkt zu sein.


  Bevor sie die Phoenix I verlassen hatten, hatte Pakcheon seinen Begleitern erklärt, dass sie den Vegetationsstreifen in Richtung Tafelberg durchqueren würden. Der nackte Felsen erhob sich steil und rostbraun hinter dem Wald und schien in der flirrenden, trockenen Mittagshitze schrecklich fern.


  Anfangs hatte Pakcheon die anderen auf geknickte Zweige und zertrampelte Pflanzen aufmerksam gemacht – Spuren, die in die gleiche Richtung führten –, doch nach einer Weile verlor sich Deckers Fährte. Ob er nach gut fünf Stunden strammen Marschierens vor ihnen das Ziel erreicht und denselben Eingang entdeckt hatte, konnte Pakcheon nicht sagen, aber er ging davon aus, dass der Söldner lebte und in der Nähe war.


  Die kleine Gruppe folgte einem natürlichen, abwärtsgeneigten Tunnel, der nach einigen Hundert Metern künstlich verlängert worden war, wie die glatten Wände verrieten. In diesem Bereich konnten die Lampen ausgeschaltet werden, denn fluoreszierende Flechten und Kerbtiere spendeten ausreichend Licht. Kaum merklich wurde es kühler.


  »Wenn diese Pflanzen und Tiere überall in den Tunneln anzutreffen sind, brauchen die Tumanen kaum Energie, um ihre Städte zu beleuchten«, erkannte Cornelius. »Eine saubere und preiswerte Lösung.«


  »Jeder braucht mehr als Licht, auch die Tumanen«, meinte Wenga. »Sie benötigen viel Energie, um beispielsweise die Lebenserhaltungsanlagen der Stasiskammern und andere Einrichtungen zu speisen. Dafür reicht ein Leuchtkäfer bestimmt nicht aus.«


  Cornelius zuckte lediglich mit den Schultern. Wenga hatte sich offenbar schon damit abgefunden, dass die Tumanen nicht mehr existierten.


  Der Staub am Boden wies keinerlei Abdrücke außer denen von ihren eigenen Stiefeln auf, was die Befürchtung des Drupis zu bestätigen schien. Das hieß aber auch, dass Decker hier nicht entlanggekommen war.


  Nach gut zwei Kilometern wurde der Tunnel breiter und mündete in einer riesigen Höhle. Vor den staunenden Augen der Besucher breiteten sich verwilderte Felder aus, die von Bächen bewässert wurden. Neben gewaltigen, natürlichen Säulen, die das Gewölbe stützten, standen Erntefahrzeuge, die im Schatten der erstaunlichen Steingebilde wie Spielzeuge wirkten.


  Inmitten dieser üppigen Gärten erhob sich eine kleine Stadt. Die quaderförmigen, schmucklosen Gebäude waren wie die Felswände von Flechten überzogen und schimmerten hellgrün.


  Aber außer den Insekten gab es kein Leben. Reela Coys Bioscanner konnte nichts entdecken, und auch Pakcheons Gedankenfühler tasteten ins Leere.


  »Wir werden die Stadt erforschen«, entschied Wenga, »um nichts zu übersehen.«


  »Wäre es nicht möglich, dass die Tumanen ihre Welt aufgegeben haben?«, wiederholte Reela Coy Cornelius’ Überlegung.


  »Durchaus, aber wenig wahrscheinlich.« Pakcheon wies auf das, was die Tumanen geschaffen hatten. »Warum hätten sie all das ohne triftigen Grund aufgeben sollen? Nichts deutet auf einen Kampf, auf eine Seuche, einen überhasteten Aufbruch oder etwas Ähnliches hin. Obwohl sich niemand um die Anlagen gekümmert hat, sieht man, dass alles ordentlich zurückgelassen wurde, damit die Tumanen nach dem Erwachen ihr Leben wie gewohnt weiterführen können. Ich bin davon überzeugt, dass sie hiergeblieben sind, aber was passiert ist …« Er machte eine hilflose Geste.


  »Bestimmt finden wir Antworten auf unsere Fragen, wenn es uns gelingt, die Stasiskammern und vielleicht ein Archiv zu entdecken«, bemühte sich Cornelius, allen Mut zuzusprechen.


  


  


  Kapitel 25


  


  Ungehindert erreichten Cornelius, Pakcheon, Wenga und Reela Coy die Stadt. Die Gebäude, die eine Höhe von mehreren Hundert Metern erreichten, waren aus einer Mischung aus Naturgestein und künstlichen Verbundstoffen errichtet worden – vermutlich den Abfallprodukten, die bei der Ausschachtung der Tunnel und der Erweiterung der Höhle angefallen waren. Den Tumanen lag offensichtlich sehr viel daran, Eingriffe in die Natur klein zu halten und nichts zu verschwenden.


  Welchem Zweck die verschiedenen Bauwerke dienten, ließ sich nicht erraten, da Wohnungen, Kaufhäuser, Fabriken und sonstige Gebäude von außen gleich aussahen. Streng geometrische Schriftzeichen mochten Auskunft geben, doch konnte keiner sie lesen. Auch Pakcheon brauchte Zeit, um fremde Sprachen zu erlernen. Die Türen und Fenster aller Häuser waren verschlossen und hätten sich bloß gewaltsam öffnen lassen, wovon Wenga im Moment noch absah. Er wollte nicht, dass fremdes Eigentum beschädigt wurde und man sie als Aggressoren einstufte, wenn es vielleicht noch andere Möglichkeiten gab, das Geheimnis um das Schicksal der Tumanen zu lüften.


  Reela Coy deutete auf ein niedriges Gebäude, das sich im Zentrum befand und Aufmerksamkeit erregte, weil sich auf seinem Flachdach ein einzigartiges Gebilde befand, das an ein vom Wind aufgeblähtes Segel erinnerte. »Vielleicht ist das der Sitz des Regenten oder eines religiösen Anführers«, spekulierte die Ärztin. »Dort könnte es Aufzeichnungen geben über das, was hier passiert ist – was mit den Tumanen passiert ist.«


  »Schauen wir uns das an«, stimmte Wenga zu.


  Sie folgten den ebenmäßigen Straßen, die offenbar alle in Richtung des ungewöhnlichen Gebäudes strebten. Hin und wieder blieb Pakcheon stehen und musterte die Schriften, die er mithilfe seines Armbandgeräts teilweise schon entziffern konnte.


  »Haus der grenzenlosen Freuden«, las er und überließ es den anderen, die Bezeichnung zu interpretieren. »Haus der Geselligkeit. Haus der Genüsse. Haus der …«


  Schließlich erreichten sie das auffällige Gebäude, das ebenso von Flechten überwuchert war wie alle anderen Bauwerke. Fenster besaß es keine, dafür in regelmäßigen Abständen hohe, breite Portale im Sockel des Segels. Natürlich waren die Eingänge verschlossen.


  »Haus der Zukunft.« Pakcheon blickte auf sein linkes Handgelenk und studierte die Werte, die das Gerät anzeigte. »Interessant. Das Segel …, nein, das ganze Gebäude ist mit einer Legierung überzogen, die elektromagnetische Wellen und andere Energieformen reflektiert. Und umgekehrt lässt es keine Emissionen nach außen. Ich kann nicht feststellen, ob sich die Tumanen vielleicht hier verborgen halten oder irgendwelche Maschinen in Betrieb sind.«


  »Brechen wir eines der Portale auf?« Reela Coy blickte sich unbehaglich um, als könnten schon diese Worte allein einen Abwehrmechanismus auslösen.


  »Kein Zaubertrick auf Lager, Pakcheon?« Cornelius spielte auf die technischen Gadgets an, über die der Freund verfügte und die er zweifellos bei sich trug.


  »Gewalt wird hoffentlich nicht notwendig sein«, sagte Wenga, »wenn …« Er zog einen flachen Gegenstand aus der Hosentasche und richtete ihn auf das Portal. »Sesam, öffne dich.«


  Als nichts geschah, ließ der Drupi enttäuscht die Hand mit dem Gerät sinken.


  »Ist das der Codegeber, den Sentenza bekommen hatte?«, erkundigte sich Pakcheon.


  Wenga nickte. »Verdammt, es wäre einfach zu schön gewesen. Ich hätte auch mal gern gezaubert.«


  Leise knirschend teilte sich das Portal. Die Flügel blockierten kurz, schwangen dann jedoch nach rechts und links und gaben den Blick auf einen geräumigen Korridor frei. Ein Stück hinter dem Eingang war ein Leuchtkörper in die Decke eingelassen, der sich automatisch einschaltete. Zumindest in ihren Häusern schienen die Tumanen auf fluoreszierende Pflanzen und Tiere gern zu verzichten.


  »Gut gezaubert, Mr. Wenga. Brauchen wir noch eine weitere Einladung?« Reela Coy trat als Erste in den warmen Flur, gefolgt von den anderen. »Der Codegeber hat gepasst – ich denke, hier sind wir richtig!«


  »Ja«, stimmte Wenga zu. »Ich habe eine schwache Energieanzeige.«


  Pakcheon blieb am Eingang stehen.


  »Kommen Sie«, rief Cornelius, »bevor sich das Tor schließt.«


  »Gleich. Ich informiere Kosang darüber, dass die Verbindung abreißen wird, sobald wir im Haus der Zukunft sind. Wenn wir binnen dreier Tage keine Möglichkeit finden, Kontakt aufzunehmen, wird mein Schiff … sich der Situation annehmen.«


  »Das würde eine Menge Schwierigkeiten nach sich ziehen. Glauben Sie ernsthaft, dass …?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich habe gern noch ein Ass im Ärmel, für alle Fälle. Wir wissen nicht, was uns erwartet und ob der Codegeber auch in die andere Richtung funktioniert, wenn wir vielleicht den schnellen Rückzug antreten müssen.«


  Sie schlossen sich Wenga und Reela Coy an, die sich ungeduldig nach ihnen umgedreht hatten.


  Das Innere des Bauwerks stand in einem starken Kontrast zu seiner äußeren Gestaltung: Stahl und Plastik ersetzten hier das Gestein. Es war, als hätten die Besucher eine ganz andere Welt betreten.


  Niemand versuchte, die Eindringlinge aufzuhalten. Nach einigen Schritten leuchtete das nächste Licht auf, während das erste wieder dunkel wurde.


  »Falls die Tumanen funktionierende Roboter oder Abwehranlagen haben, scheinen diese nicht darauf programmiert zu sein, Fremde mit Codegeber in Empfang zu nehmen«, sagte Cornelius. »Fühlten sich diese Wesen so sicher, dass sie keinerlei Wächter zurückließen oder sonstige Schutzmaßnahmen trafen? Oder sind die Energiereserven dieser Maschinen erschöpft?«


  Niemand wollte darauf antworten.


  Der Flur endete vor einem geräumigen Lift, den die Gruppe mit einem Gefühl der Beklemmung betrat. Eine Treppe wäre ihnen allen lieber gewesen, aber es gab keine. Sie konnten bloß hoffen, nicht erst in Sicherheit gewiegt worden und nun in eine Falle getappt zu sein.


  Pakcheon berührte ein Symbol, das in Hüfthöhe schimmerte. Der Aufzug setzte sich in Bewegung und transportierte sie schräg nach unten und nicht ins Innere des Segels, wie jeder erwartet hatte.


  »In Sentenzas Bericht war die Rede von unterirdischen Hibernationsbunkern«, entsann sich Cornelius. »Vielleicht befinden sich aus Platzgründen die Versorgungsanlagen und Generatoren im oberen Bereich.«


  »Das ist unlogisch«, warf Pakcheon ein. »In so exponierter Stellung wären sie ein leichtes Ziel für Angreifer. Bestimmt wurden alle wichtigen Einrichtungen in der Tiefe angelegt. Und was dort oben sein mag … Vielleicht erfahren wir es später.«


  Nachdem sie gut fünfhundert Meter zurückgelegt hatten, entließ der Lift sie in eine Art Vorzimmer.


  Pakcheon blieb stehen, kontrollierte die Anzeigen seines Armbandgeräts, tastete mit den Händen die Wände ab und betrachtete die Konsolen, die in ihnen eingelassen waren. Gedankenverloren nickte er und gesellte sich dann zu den Übrigen, die vor einem verschlossenen Schott warteten und ihn fragend ansahen. »Wenga, benutzen Sie, bitte, nochmal den Codegeber.«


  Der Drupi kam der Aufforderung nach. Diesmal öffnete sich das Tor schneller. »Woher wussten Sie …?«


  »Mancher Haustürschlüssel passt auch ins Schloss der Wohnungstür. In diesem Fall zu einer Schleuse.«


  »Eine Schleuse?« Wenga zog eine Augenbraue hoch. »Nun, das ergibt Sinn. Auf diese Weise wird verhindert, dass gefährliche Keime ins Innere der Hibernationsanlage gelangen.«


  Pakcheon wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders.


  Nachdem sich das äußere Schott geschlossen hatte, glitt das innere auf. Dahinter erstreckte sich eine ovale Halle viele Stockwerke, die wie Theaterränge angelegt waren, nach oben. Das gedämpfte Licht ging vom Boden aus und erhellte die leicht konkav gewölbten Wände. Die unteren Reihen waren gut sichtbar; je höher man hinaufblickte, umso mehr verlor sich die Spirale der Etagen in der Finsternis, sodass es unmöglich war, mit bloßem Auge die Decke zu erkennen. Wenga las von seinem Scanner ab, dass die Halle knapp dreihundert Meter hoch war, es demnach mindestens einhundert Etagen gab. In jede davon waren sechsunddreißig sargähnliche Kästen eingelassen. Versorgungsleitungen führten von ihnen zu kleinen Konsolen am Fußende. An einigen Geräten leuchteten oder blinkten grüne Lichter, andere glommen rot oder waren dunkel.


  »Die Stasiskammern«, hauchte Reela Coy beeindruckt.


  »Mehr als das«, sagte Pakcheon. »Das … ganze Gebilde … einschließlich des Segels … ist ein Raumschiff. Die Tumanen hielten Verteidigungsanlagen deshalb für überflüssig, weil sie im Falle eines Angriffs die tarnenden Mauern weggesprengt, ihre Schläfer-Schiffe gestartet und sich in Sicherheit gebracht hätten. Freundlicherweise stuften sie uns nicht als Aggressoren ein, vermutlich dank des Codegebers.«


  Cornelius trat näher an eine der Kammern heran und versuchte, etwas durch die milchige Scheibe zu erkennen. Nur vage konnte er die Umrisse des darinliegenden Wesens ausmachen, das in einer trüben Flüssigkeit schwamm, deren Temperatur weit unter null liegen musste. Es war nicht humanoid, wie er der Information hatte entnehmen können, doch konkrete Angaben waren nicht vorhanden gewesen, da diejenigen, die mit den Tumanen zusammengetroffen waren, diese stets in einem Exoskelett gesehen hatten. Mit dessen Hilfe konnten sich die Wesen aufrecht fortbewegen, dieselben Bewegungen wie Humanoide ausführen und kommunizieren.


  »Ein Schiff?«, staunte Wenga. »Aber die Häuser waren doch weitgehend aus Stein, auch dieses. Seine Außenwände zumindest.«


  »Das ist richtig«, sagte Pakcheon. »Aber hier haben wir es mit einer Steinverschalung zu tun, die über das wahre Innere des Gebäudes genauso hinwegtäuscht wie die Legierung, die Energieemissionen abschirmt.«


  »Und wenn das Schiff startet?«, hakte Reela Coy nach.


  »Wie gesagt, dann wird vermutlich die Hülle weggesprengt oder durch einen Mechanismus geöffnet. Sobald der Schiffskörper freigelegt ist, kann der Raumer die Höhle durch einen künstlichen Krater oder eine dünne Bodenschicht verlassen«, erklärte Pakcheon. »Vielleicht ist es die Aufgabe des Segels, dem Schiff den Weg freizuräumen.«


  Cornelius hatte, während er einen kleinen Rundgang machte und weitere Kästen untersuchte, zugehört. »Diese Technik ist mir völlig fremd. Können wir die Tumanen wirklich wecken?«


  Wenga trat zu ihm. »Ich bin zwar Ingenieur, aber so etwas habe ich auch noch nie gesehen. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich damit vertraut gemacht habe, aber ob ich wirklich dahinterkomme, wie die Anlage funktioniert … Was ist mit Ihnen?« Er schaute zwischen Reela Coy und Pakcheon, den beiden Medizinern, hin und her. »Wie wollen wir vorgehen?«


  »Ich denke, dass ich herausfinden kann, wie die Stasiskammern funktionieren«, antwortete Pakcheon. »Warten Sie, bitte, bis ich mehr weiß, und sichern Sie die Eingänge, falls Decker einen Weg findet, hier einzudringen.«


  Wenga nickte. »In Ordnung. Es gibt auf dieser Ebene insgesamt vier Schleusen. Wir sind – ohne Sie, Pakcheon – zu dritt. Also sollten wir uns in der Mitte der Halle positionieren, und jeder behält zwei Schotte gleichzeitig im Auge.«


  »Glauben Sie wirklich, dass Decker auftauchen wird?«, fragte Reela Coy. »Seine Spuren verloren sich, lange bevor wir den Tafelberg erreichten. Außerdem besitzt er keinen Codegeber.«


  »Laut Kosang ist dies die einzige Stadt im näheren Umkreis«, erwiderte Cornelius. »Wenn Decker zu den Tumanen will und er unsere Gespräche belauscht hat, was ich glaube, wird er sich irgendwo herumtreiben. Er hätte uns folgen können, doch ist wahrscheinlicher, dass er eine Konfrontation vermeiden wollte, seinen Instinkten vertraute und auf eigene Faust nach einem Zugang suchte. Von dem Codegeber wusste er nichts – genauso wenig wie wir, bis Mr. Wenga ihn zum Einsatz brachte. Decker kann sonst wo sein und ist womöglich gerade damit beschäftigt, in eines der Häuser einzubrechen.«


  »Und er verfügt über ein uns unbekanntes Equipment, das er gestohlen hat. Vielleicht schießt er sich den Weg frei – und aktiviert dadurch irgendwelche Mechanismen, die uns dann ebenfalls zu entfernen versuchen, oder gar dieses Schiff starten«, überlegte Wenga.


  Reela Coy schauderte. »Eine unheimliche Vorstellung. Hoffentlich irren Sie sich.«


  »Das hoffe ich auch«, murmelte Wenga. »Was bin ich froh, wenn wir diese Mission hinter uns haben. Ich habe auf einem Rettungskreuzer angeheuert. Das heißt, ich kümmere mich um die Maschinen, um Kranke und Verletzte. Vom Erst- oder Zweitkontakt mit mysteriösen Spezies und der Jagd nach einem mordlustigen Verrückten war im Vertrag nie die Rede.«


  


  


  Kapitel 26


  


  Pakcheon brauchte nicht lange, um das System der Lebenserhaltungsanlage zu verstehen. Es war, wie so vieles, was er bislang auf Tuman gesehen hatte, einfach und effizient. Hatten diese Wesen von der Hyperbombe frühzeitig erfahren und gehofft, von ihren Auswirkungen weitgehend verschont zu bleiben, wenn die Technologie auf einem einfachen, wenig anfälligen Level blieb?


  Die Schläfer wurden von einer Maschine versorgt, die aus mehreren Komponenten bestand und über ein halbes Dutzend Generatoren verfügte, sodass kein Schaden entstand, wenn ein Gerät ausfiel, da die anderen die Versorgungsleistungen dann mit übernahmen. Die Energie wurde aus der Wärme bezogen, die im Innern des Planeten herrschte. Ferner gab es riesige Tanks mit einer nährstoffreichen Flüssigkeit, die, sobald der Weckmodus lief, intravenös verabreicht wurde. Einrichtungen für stimulierende Massagen, Klang- und Lichttherapien sollten helfen, die Tumanen auf sanfte Weise aus dem Schlaf zu holen.


  Die Hauptsteuerung funktionierte automatisch, konnte aber auch manuell bedient werden. Sie schien nicht defekt zu sein, aber warum hatte sie die Schläfer dann nicht zur programmierten Zeit geweckt? Hätten sich die Tumanen tatsächlich für mehrere Jahrhunderte zurückziehen wollen – weder das Schiff noch die Stasiskammern waren für einen so langen Zeitraum konzipiert worden –, dann wären bestimmt Wächter eingesetzt worden: einige der ihren, die zwischendurch geweckt worden wären, die Einrichtungen überprüft und sich dann wieder zum Schlaf niedergelegt hätten. Dass das versäumt worden war, wies darauf hin, dass etwas schiefgegangen war.


  Für Pakcheon klang es plausibel, dass die simple Technik die Große Stille oder einfach die Jahrhunderte nicht völlig unbeschadet überstanden hatte. Materialermüdung, Programmabweichungen und Ausfälle mochte auch erklären, warum keine Roboter und Sicherheitssysteme aktiv waren. Zudem durfte man annehmen, dass das Raumschiff nicht mehr flugtauglich war oder wenigstens eine umfassende Wartung vor dem Start benötigte.


  Die Versorgung einiger Stasiskammern war schon vor Längerem ausgefallen oder arbeitete nicht mehr richtig – die blinkenden, roten oder erloschenen Lichter waren deprimierende Zeichen dafür, dass in den jeweiligen Behältern niemand mehr lebte oder mit großer Wahrscheinlichkeit nicht aufwachen würde. Nachdem Pakcheon die Anzeigen gründlich studiert hatte, wusste er, dass die Insassen von mehr als der Hälfte der Kammern tot sein mussten. Bedauerlich!


  Aber selbst wenn Sally McLennane sich eher um die Bitte der Tumanen, deren Heimatwelt aufzusuchen, gekümmert hätte, wäre nichts anderes vorgefunden worden. In den übrigen Städten würde sich dasselbe Bild bieten. Hilfe wäre Generationen früher nötig gewesen, doch hatten die anderen Völker damals mit den Konsequenzen der Großen Stille zu kämpfen und mussten die Raumfahrt erst wieder entdecken. Und wer sich wie die Vizianer zurückgezogen hatte und verschont geblieben war, hatte von den Vorgängen in der Galaxis nichts mitbekommen.


  Schließlich stellte Pakcheon fest, dass der Timer ausgefallen war und er die Anlage manuell bedienen musste.


  Ihm war klar, dass bei der Einleitung des Weckprozesses eine Menge schiefgehen konnte. Zögerte er jedoch, verdammte er jene Tumanen, die noch am Leben waren, zum sicheren Tod. Allein in den Stunden, in denen er sich mit der Technik vertraut gemacht hatte, hatten die Lichter von zwei weiteren Kammern von Grün auf Rot geschaltet. Auf Vizia hätten sich Spezialisten dieser Aufgabe angenommen und bestimmt sehr schnell eine Lösung gefunden, um die maroden Systeme zu überbrücken und mithilfe der eigenen Technik die Schläfer zu wecken. Allerdings gab es keine Möglichkeit, die Tumanen von hier wegzubringen – schon gar nicht nach Vizia –, und die Zeit arbeitete gegen sie alle.


  Die notwendige Entscheidung hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, aber Pakcheon hatte keine andere Wahl, als darauf zu vertrauen, dass die Aggregate noch einige Stunden durchhielten und ihre Aufgaben erfüllten. Weder besaß er die entsprechenden Werkzeuge noch die Ersatzteile, um die Anlage innerhalb kürzester Zeit überprüfen und gegebenenfalls defekte Teile reparieren zu können. Die Tumanen mochten Ressourcen haben, aber schon die Suche danach würde zu lange dauern, zumal Decker immer noch irgendwo unterwegs war und sich die Kosang bereit machte, das Landungsteam zu befreien.


  Ob jene Tumanen, die das Verfahren überstehen würden, akzeptieren konnten, dass es keine Alternative gegeben hatte? Dass vielleicht noch einige mehr von ihnen sterben mussten, damit die übrigen gerettet werden konnten?


  Kurz bedauerte Pakcheon, dass er Kosang nicht mitgenommen hatte. Aber Melton Carlyle benötigte jemanden, der sich um ihn kümmerte und für seine Sicherheit sorgte, und auch der Ableger hätte die ihm unbekannte Spezies erst untersuchen müssen, um zu wissen, ob und wie er mit seinen Mitteln hätte helfen können.


  Pakcheon teilte seinen Begleitern mit, was er herausgefunden hatte und zu tun beabsichtigte. Erschöpft schloss er mit den Worten: »Ich werde den Weckprozess jetzt einleiten.«


  


  


  Kapitel 27


  


  Die Erweckung der Tumanen würde länger als einen Standardtag dauern.


  Gern hätte Cornelius das Schiff, das Gebäude und die Stadt erforscht, um die Zeit sinnvoll zu nutzen und mehr über die Einheimischen zu erfahren, doch fügte er sich der vernünftig klingenden Anweisung, dass niemand allein unterwegs sein sollte. Außerdem wechselten sie einander bei der Bewachung der Zugänge ab, und jene, die gerade Pause hatten, versuchten, etwas Schlaf zu finden.


  Während Pakcheon ruhte und Wenga und Reela Coy die Zugänge bewachten, wandte sich Cornelius einmal mehr den Stasiskammern zu.


  Allein die Umrisse der Tumanen nahm er in der klarer werdenden, sich erwärmenden Emulsion wahr. Die Formen waren keineswegs identisch; er unterschied längliche, relativ runde, manchmal diffuse Konturen. Einige der Wesen waren kleiner: Kinder? Unwillkürlich dachte Cornelius an überdimensionierte Amöben, die ihre Gestalt nach Belieben verändern konnten.


  Wenn ihre Art über keine Extremitäten verfügte, mit Hilfe derer sie etwas herstellen konnte, wer hatte dann für die Tumanen die Städte, die Anlagen und die Exoskelette konstruiert? Hatten sie sich Hilfsvölker untertan gemacht? Wenn ja: wen und wie – und wo waren diese jetzt? Oder hatte ihnen ein überlegenes Wesen, wie beispielsweise Lear, geholfen, weil sie für seine Pläne von Bedeutung waren? Ob die Geschichtsschreibung der Tumanen über entsprechende Aufzeichnungen verfügte?


  Cornelius blickte in einen Behälter, dessen Bewohner bereits tot war. Der Tumane hatte sich aufgelöst und mit der Emulsion vermischt; sie war etwas dunkler als die Flüssigleiten in den funktionierenden Kammern. Die Auflösung mochte ein passender Tod für Wesen sein, deren Körper wahrscheinlich bloß von einer dünnen Haut oder Membran umhüllt wurden und weder Knochen noch Sehnen besaßen. Die Verstorbenen kehrten schnell in den natürlichen Kreislauf zurück, den sie möglichst wenig stören wollten.


  Ein Leichenhaus, dachte Cornelius bedrückt. Sie wollten überleben, und die meisten von ihnen sind dennoch gestorben. Was wohl aus diesem Hozz geworden ist? Ob er sich noch erinnert, dass er uns beziehungsweise Captain Sentenza gebeten hat, hierher zu fliegen? Falls er zu den Überlebenden zählt …


  Im Rahmen des Weckprozesses hatte die Emulsion in den Kästen zu wirbeln und zu leuchten begonnen. Unter Zittern pumpten Schläuche Nährlösung in die reglosen Körper. Es war ein sanfter Vorgang, doch Cornelius war nicht entgangen, dass einige grüne Lichter plötzlich blinkten, rot wurden und erloschen. Niemand konnte etwas unternehmen, um den Tod dieser Tumanen zu verhindern, weil es ihnen an Wissen und technischen Möglichkeiten mangelte.


  Cornelius wischte sich den Schweiß von der Stirn, korrigierte den schiefen Sitz seiner Brille und verwünschte den Bart, der unnötig wärmte in der ohnehin schon für sein Empfinden übermäßig temperierten Halle.


  Er fühlte sich furchtbar. Gewiss erging es den anderen genauso, insbesondere Pakcheon, der entschieden hatte, die Tumanen zu wecken und somit wenigstens einige zu retten. Hellerman mochte dies zwar im Vorfeld abgesegnet haben, aber Pakcheon hatte die entsprechenden Schalter betätigt.


  Da er nichts tun und auch nicht schlafen konnte, bedeutete Cornelius Reela Coy, Pause zu machen, während er zusammen mit Wenga die Wache übernahm. Die Ärztin lächelte ihm dankbar zu und streckte sich auf dem Boden aus, den Kopf auf ihrem Rucksack.


  Cornelius verspürte ebenso wenig wie Wenga Lust, sich zu unterhalten, und weil sie unterschiedliche Schleusen kontrollierten, enthob sie dieser Umstand einer bemühten Konversation.


  Einige Stunden später löste Pakcheon den Drupi ab.


  Das Wacheschieben erschien Cornelius nun nicht mehr gar so eintönig. Sie setzten sich auf den Boden, Rücken an Rücken, was relativ bequem war. Der Körper des Vizianers war warm und passte genau zu seinem.


  »Können Sie schon Gedanken von den Schläfern empfangen?«, erkundigte sich Cornelius.


  »Erste Bildfetzen. Sie träumen.«


  »Etwas, das für uns nützlich ist?«


  »Noch nicht.«


  »Wie viele werden es wohl schaffen?«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern. »Mit etwas Glück tausendzweihundert, aber ich rechne mit weniger als tausend. Und in den anderen Städten, wenn dort die Situation dieselbe ist, dürften die Zahlen ähnlich sein. Leider haben die Tumanen keine Alternative.«


  »Das dürfte ein schwerer Schlag für die Überlebenden sein. Wahrscheinlich hat jeder Angehörige verloren. Vielleicht wurden sogar ganze Familien ausgelöscht.«


  »Ja.«


  »Können wir das erklären? Werden die Tumanen das verstehen?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Leicht berührte Cornelius Pakcheons Hand und sagte mit Nachdruck: »Es war die einzige Möglichkeit, das Volk der Tumanen zu retten. Wenn wir nichts unternommen hätten, wären sie alle gestorben. Das ist natürlich keine Entschuldigung und macht das Unglück nicht geringer, aber kann man uns vorwerfen, dass wir denen, die noch am Leben sind, eine Chance geben wollten?«


  »Und mit ihnen eventuell der Galaxis.« Pakcheon rührte sich nicht.


  »Wir täten es auch ohne diesen Hintergedanken.«


  »Sicher, wenn es gerade in den Kram der Verantwortlichen passt.«


  »Seien Sie nicht ungerecht.«


  »Bin ich das? Stichwort: Sally McLennane. Sie hätte Sentenza schon sehr viel früher hierher schicken können, wenngleich ich bezweifle, dass er etwas anderes vorgefunden hätte. Vielleicht würden dann zehn, zwanzig oder fünfzig Stasiskammern mehr arbeiten. Und auf jeden Fall hätte man ein Heer an Fachkräften und reichlich Equipment mitbringen können, wodurch sich die Überlebenschancen der Tumanen erhöht hätten.«


  Cornelius seufzte unglücklich. »Sie haben getan, was Sie konnten. Ohne Ihre Hilfe wäre uns vielleicht nicht einmal das möglich gewesen … hätten wir Tuman wahrscheinlich nicht einmal erreicht. Ich bin froh, dass Sie hier sind. Ich bin auch froh, dass Sie meinetwegen gekommen sind. Danke!«


  Diesmal drückte Pakcheon Cornelius’ Hand leicht. »Ich danke Ihnen.«


  Cornelius fehlten für einen Moment die Worte. Überdies stieg ihm Pakcheons Duft in die Nase. Verwirrend. Aufregend. Wünsche weckend. Nicht jetzt! »Und dann ist da noch unser anderes Problem: Decker.«


  »Weichen Sie nicht vom Thema ab.«


  »Das tue ich nicht«, log Cornelius.


  Pakcheon lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Doch. Hätten Sie beispielsweise die Stelle der Direktorin des Raumkorps inne oder wären der Primus der Konföderation Anitalle, gäbe es einen Verhandlungspartner, der zu seinem Wort stünde. Ich bin vor allem Ihretwegen nicht nach Vizia zurückgekehrt.«


  »Sie sollten vorsichtig sein mit dem, was Sie sagen. Solche Worte liefern denjenigen, die Ihnen und Ihrem Volk misstrauen, nur einen weiteren Grund, nach Mitteln und Wegen zu suchen, um Sie in Ihre Schranken zu verweisen.« Cornelius stockte kurz. Pakcheons letzte Worte waren so persönlich gewesen wie einen Moment zuvor die seinen, und zweifellos erwartete der Freund eine Reaktion. »Sind Sie enttäuscht, dass ich keinen Einfluss mehr habe?«


  »Das fragten Sie schon einmal: Nein, bin ich nicht. Falls Sie wieder politisch aktiv sein wollen, werden Sie eine Möglichkeit finden. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Sie zufrieden sind mit der jetzigen Situation.«


  Cornelius zuckte mit den Schultern. »Aufgrund der jüngsten Ereignisse hatte ich keine Zeit zu überlegen, ob ich zufrieden bin oder nicht. Den politischen Ränken konnte ich nicht entkommen – anderenfalls wäre ich jetzt nicht hier. Also, was ist mit Decker?«


  »Unverändert. Ich kann ihn nicht einmal spüren. Er könnte wer weiß wo sein.«


  »Finden Sie es nicht auch merkwürdig, dass Sie seine Präsenz nicht einmal mehr erahnen?«


  


  


  Kapitel 28


  


  Pakcheon schlug die Augen auf, bevor Reela Coy ihn an der Schulter rütteln konnte, um ihn zu wecken. Geschickt wich er ihrer Hand aus und setzte sich auf.


  »Es ist so weit«, sagte die Ärztin, seine Reaktion ignorierend, die zwar unauffällig ausgeführt, aber doch deutlich war. »Die Versorgungsanlagen der Stasiskammern haben die Infusionsschläuche aus den Körpern gezogen, die Kühlflüssigkeit abgepumpt und die Behälter mit Sauerstoff gefüllt. Die Tumanen befinden sich in einem leichten Schlafzustand, aus dem sie jeden Moment erwachen können.«


  Kurz tastete Pakcheon nach den Gedanken der Schläfer und sah die Worte bestätigt. Er nickte der jungen Frau zu. »Danke.«


  Dann beugte er sich über Cornelius, der neben ihm ruhte. Leicht stieß er ihn an. »Aufwachen! Es gibt Arbeit.«


  Cornelius gähnte. »Ich möchte ein Croissant mit Butter, eine Tasse Kaffee mit wenig Zucker und viel Milch sowie eine Dusche.«


  Pakcheon setzte die Flasche ab, aus der er gerade getrunken hatte und hielt sie ihm hin. »Croissants und Kaffee sind aus, aber Wasser kann ich Ihnen anbieten. Was die Dusche betrifft, kommt mir gerade eine Idee …«


  »Das wäre eine Verschwendung unserer knappen Ressourcen.« Mit einem schnellen Griff entwand ihm Cornelius die sich neigende Flasche und nahm einen großen Schluck. »Täusche ich mich – oder ist es heißer geworden?«


  »Die Temperatur ist um gut fünf Grad gestiegen«, erklärte Pakcheon. »Die Tumanen mögen es wärmer als wir.«


  »Ein schweißtreibender Job.« Cornelius stöhnte.


  »Buchstäblich. Und nun kommen Sie. Je eher wir die Tumanen von unseren guten Absichten überzeugen und ihre Hilfe erhalten, umso eher kehren wir in die angenehmer klimatisierten Räumlichkeiten auf der Phoenix zurück.«


  Cornelius ergriff die dargebotene Hand und ließ sich auf die Füße ziehen.


  Pakcheon führte ihn zu den Tanks und deutete nach oben. »Ich glaube, dieser Tumane in der zweiten Reihe wird als Erster erwachen. Die übrigen werden kurz nach ihm die Kammern verlassen. Ich bin gespannt, wie der Vorgang ablaufen wird.«


  Während sie warteten, kontrollierten Wenga und Reela Coy die Zugänge. Es wäre fatal gewesen, würde Decker ausgerechnet jetzt auftauchen und Ärger bereiten.


  »Es geht los«, wisperte Pakcheon.


  Das Sicherheitsglas des Tanks glitt langsam nach oben. Dann versanken die Seiten in der Wand. Eine unförmige Gestalt bewegte sich träge. Sie lag auf einem dünnen Polster, das in waagrechte Position kippte. Durch eine Brüstung wurde verhindert, dass der Tumane, falls er desorientiert war oder einen Schwächeanfall erlitt, hinunterstürzte.


  Unter leisem Scharren und Klicken wiederholte sich der Vorgang bei immer mehr Stasiskammern. Nicht in allen lag ein Körper oder erwachte der Insasse.


  Die überlebenden Tumanen blieben zunächst liegen. Keiner traf Anstalten, seinen Platz und das Schiff zu verlassen. Es kümmerte sich auch niemand um die vier Fremden.


  »Seltsam«, murmelte Cornelius. »Haben sie uns vielleicht noch gar nicht bemerkt? Oder sind sie nach dem langen Schlaf noch zu geschwächt, um zu reagieren? Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, dass jemand nach einer solchen Prozedur einfach aufsteht wie nach einer ganz normalen Schlafphase.«


  Behutsam tastete Pakcheon nach den Gedanken des Tumanen – der Tumanin, korrigierte er sich –, die zuerst zu sich gekommen und vermutlich am ehesten schon in der Lage war, Informationen zu geben und eventuell zu kommunizieren.


  Überrascht zuckte er zurück. Dann versuchte er es erneut.


  Kein Zweifel: Die Tumanin hatte die vorsichtige Berührung ihres Geistes bemerkt und erkannt, dass er keiner der Ihren war. Sie war erschrocken, ängstlich, neugierig …


  Sogleich bemühte sich Pakcheon, die Frau zu beruhigen. »Ich heiße Pakcheon. Ich bin ein Telepath, darum kann ich mit Ihnen reden. Meine drei Begleiter und ich haben Sie und die anderen Angehörigen Ihres Volkes geweckt. Die Hibernationsanlage funktioniert nicht mehr korrekt. Sie alle haben viel länger geschlafen als geplant. Wir sind nicht hier, um Ihnen Schaden zuzufügen. Können Sie für Ihr Volk sprechen?«


  Die Tumanin schauderte. »Wie lange?«, wollte sie wissen.


  »Mehr als sechshundert Jahre.«


  Pakcheon gab ihr Zeit, diese erschütternde Auskunft zu verarbeiten, und wandte sich an Cornelius. »Ich habe Kontakt und lasse Sie mithören, falls die Tumanin bereit ist, mit mir zu sprechen. Sie hat gemerkt, dass ich in ihre Gedanken eindrang, aber sie selber ist interessanterweise keine Telepathin. Wenn Sie das Gespräch übernehmen wollen, übermittle ich Ihre Worte.«


  Cornelius schüttelte den Kopf. »Ein Sprecher reicht. Stellen Sie sich vor, Sie würden nach etlichen Jahrhunderten von Fremden – von einem Telepathen – geweckt. Das würde Sie gewiss auch gehörig aus der Fassung bringen. Es ist besser, wenn Sie vorerst die Bezugsperson bleiben. Aber ich lausche gern.«


  Pakcheon streckte erneut behutsam seine geistigen Fühler nach der Tumanin aus. »Wie fühlen Sie sich?«


  Er und Cornelius vernahmen eine Art trockenes Lachen. »Was glauben Sie? Sechshundert Jahre … Haben Sie alle wecken können? Auch die Bewohner der anderen Städte?« Kurz waren Bilder zu sehen von anderen Turmanen, vermutlich dem Gefährten der Frau, den gemeinsamen Kindern, Freunden, das Innere eines Hauses, Szenen auf den Feldern, in einem Labor und anderes mehr.


  »Leider nicht. Wir haben Tuman erst vor Kurzem entdeckt. Diese Stadt ist die erste, deren Bewohner wir weckten.« Mehr brauchte Pakcheon nicht zu sagen.


  »Mein Name lautet Frigga und der dieser Stadt Niira-na«, stellte sich die Frau nach einer Pause schließlich vor. Ihre Stimme war voller Trauer, aber sie schien die schlechte Nachricht relativ schnell zu akzeptieren. »Ich bin Ärztin und Ingenieurin und gehöre zu dem Kreis derer, die mit der Hibernationstechnologie betraut sind. Sechshundert Jahre, sagten Sie … Es ist erstaunlich, dass überhaupt noch einige von uns leben. Diese Methode wurde bislang nie über einen längeren Zeitraum als hundert Jahre angewendet. Das Risiko von physischen und psychischen Schäden, die auftreten können, wenn eine Person nach einer noch längeren Periode aus dem Kälteschlaf geweckt wird, ist trotz der jüngsten …«, wieder lachte sie freudlos, »… Verbesserungen viel zu groß. Wir haben viele Fragen. Sie vermutlich auch. Sie sollten mit unseren Anführern sprechen, soweit diese –« Sie brach ab, während eine neuerliche Welle der Trauer sie erfasste und auch Pakcheon und Cornelius umspülte.


  Erneut ließ Pakcheon ihr einige Minuten, um sich zu sammeln, bevor er fragte: »Wie heißen die Verantwortlichen? Wissen Sie, in welchen Tanks Ihre Anführer liegen?«


  »Wenn sich alle Kammern geöffnet haben, werden Lunn, Zyss, Kenna, Lutta und Temma automatisch zum Boden herabgelassen, um zu überprüfen, ob wir … vollzählig erwacht sind und zu uns zu sprechen. Da Sie Telepath sind, wird eine Kommunikation mit Ihnen auch ohne Vokoder möglich sein.«


  »Kennen Sie einen Mann namens Hozz?«


  »Bedaure.«


  »Danke, Frigga.« Pakcheon zog sich von ihr zurück und blickte Cornelius an. »Was meinen Sie?«


  »Wenn auch die überlebenden Anführer so kooperativ sind«, begann Cornelius, »dann sollte ein Austausch mit ihnen ziemlich unkompliziert sein. Schade, dass dieser Hozz nicht zu dem Fünferrat zählt, womöglich nicht einmal ein Bewohner von Niira-na ist. Er hätte unsere Geschichte bestätigen können. So bleibt nur zu hoffen, dass man uns glaubt, dass wir hierher gerufen wurden und alles taten, um die Tumanen zu retten. Wenigstens haben wir den Codegeber als Beweis.«


  »Mit dieser Einschätzung dürften Sie recht haben. Dennoch sollten wir uns auf Vorwürfe und eventuelle Feindseligkeiten einstellen. Von dreitausendsiehenhundertzweiundneunzig Personen haben lediglich eintausendeinhundertvierundsiebzig überlebt. Von diesen wiederum dürften einundfünfzig Schäden davongetragen haben. Es ist durchaus möglich, dass die Leute geschockt sind und man uns Fehler bei der Bedienung der Anlage unterstellt, bevor erkannt wird, dass diese nicht mehr richtig arbeitete und wir keineswegs für den Tod all dieser Tumanen verantwortlich sind.«


  Als er die Zahlen hörte, erstarrte Cornelius. »Das ist wirklich … schrecklich.«


  »Die Kammern sind nun alle offen«, las Pakcheon die Anzeigen mit emotionsloser Stimme. »Wie Frigga gesagt hat: Fünf Liegen kommen herunter.«


  Pakcheon und Cornelius traten einen Schritt zurück, um den Transportgeräten, die aus der ersten und zweiten Etage schwebten, Platz zu machen. Zwei Liegen waren leer. Auf einer ruhte ein regloser Körper, der sich farblich von den anderen unterschied und gallertigartiger wirkte. Die beiden anderen Tumanen schienen unversehrt.


  Erstmals konnten die Besucher einen ungehinderten Blick aus der Nähe auf diese Wesen werfen:


  Tatsächlich waren die Tumanen eine amorphe Spezies ohne Extremitäten, die ihre Form immer wieder leicht veränderte. Durch Streckung und Kontraktion krochen die beiden Wesen von den Liegen. Ihre durchscheinende Haut glitzerte feucht, da sie offenbar von einem Sekret vor Austrocknung geschützt und geschmeidig gehalten wurde.


  Man konnte darunter grobkörnig wirkendes Gewebe erahnen, in das dunklere Flecken gebettet waren, vermutlich das Gehirn und die Organe. Äußerliche Körperteile für die Wahrnehmung waren nicht zu erkennen, mussten jedoch vorhanden sein.


  Ohne die Fremden zu beachten, näherten sich die Tumanen dem Kontrollpult. An diesem öffneten sich zwei Klappen, in die jeder ein dünnes Pseudopodium schob und den Kontakt herstellte.


  Die Luft knisterte wie bei einem Gewitter.


  »Datenübertragung und Kommunikation über elektromagnetische Impulse«, erkannte Pakcheon. »Sie lesen die Aufzeichnungen, die die Anlage gemacht hat, und informieren die anderen. Der Transfer läuft in einem rasanten Tempo ab, sodass ich ihm kaum folgen kann. Es handelt sich um technische Details, die die Defekte erklären, die Toten auflisten und unsere Aktivitäten dokumentieren. Ferner erfahren die Tumanen, dass auf ihrer Welt in den vergangenen Jahrhunderten bis zu unserer Ankunft nichts Wichtiges passiert ist. Die beiden aktivieren einen Sicherheitscode, der die Schläfer in den rund 700 anderen Städten wecken soll. Ich habe nun wieder Kontakt zu Kosang. Aber –«


  »Pakcheon?«, rief Cornelius beunruhigt, als er das Entsetzen des Freundes spürte.


  »Nein …«


  »Was ist passiert?«


  »Virenalarm. Wir haben etwas eingeschleppt.«


  »Das ist nicht möglich!«


  Pakcheon blickte auf sein Vielzweckarmband, berührte kurz den Kommunikator und fluchte. »Leider doch. Meine Geräte haben sie ebenfalls gerade registriert.«


  »Was ist es?«


  »Das Schlimmste, was Sie sich vorstellen können.«


  »Sie meinen doch nicht etwa …?«


  »Doch.«


  »Aber die Crew der Phoenix wurde geimpft, Sie und ich sind ebenfalls immun.«


  »Wir schon, nicht aber Decker, fürchte ich. Er hat das Wanderlustvirus eingeschleppt.«


  


  


  Viertes Zwischenspiel


  


  Skytas Geduld währte nicht lange. Zwar hatte Cullum sein Versprechen gehalten und ihr Zutritt zur Zentrale verschafft, doch bot sich ihr dort ein Bild des Schreckens, obwohl die Med-Roboter bereits die Verletzten und die Toten – Letztere zweifellos zur Wiederaufbereitung – fortgebracht hatten und mit den Aufräumarbeiten begonnen worden war. Sie hatte erwartet, einige Mitglieder des Inneren Zirkels vorzufinden, die die kritische Situation besprechen und gezielte Maßnahmen einleiten würden, aber stattdessen griffen Notfallpläne und das jahrelange Training. Waren etwa alle hier anwesenden Leiter der Schwarzen Flamme umgekommen?


  Cullum sprach mit einem Mann, dessen Erscheinungsbild so durchschnittlich war, dass ihn niemand, der ihm zufällig begegnete, konkret hätte beschreiben können. Zwei Leute hätten sein Aussehen vermutlich sogar ganz unterschiedlich geschildert. Für jemanden wie Skyta hingegen war gerade seine Unauffälligkeit ein Alarmzeichen. Das muss einer der heimlichen Bosse sein!


  Sie beobachtete die beiden.


  Es schien, als habe Cullum seine Schülerin ganz vergessen, abgelenkt durch wichtigere Angelegenheiten.


  Ab und zu strich der Unbekannte verstohlen über seine Rippen. Offenbar war er verletzt, wollte sich aber aus Stolz nichts anmerken oder sich aus irgendwelchen Gründen noch nicht behandeln lassen. Unerwartet begegneten sich ihre Blicke, doch konnte sie nichts in seinem Gesicht lesen.


  Als das Gespräch beendet war, gab Cullum einen Rundruf durch, der die Überlebenden über das, was geschehen war, knapp informierte und Statusberichte von den verschiedenen Sektionen verlangte. Skyta achtete nicht darauf, denn die wesentlichen Fragen wurden natürlich nicht beantwortet.


  Der Unbekannte wandte sich ab und hinkte zu einem Sicherheitsschott, der sich nach erfolgreichem Retinascan öffnete. Bevor er sich schließen konnte, war Skyta aufgesprungen und durch den immer schmäler werdenden Spalt geglitten. Sie spürte einen leichten Stoß im Rücken und ein gemeines Ziehen am Hinterkopf und wusste, dass sie einige Haare hatte opfern müssen. Der Lift setzte sich in Bewegung, nach unten.


  Der Mann drehte sich um und musterte sie, nicht im Geringsten überrascht.


  Skyta hielt seinem Starren stand und hob herausfordernd das Kinn.


  Plötzlich lachte er.


  Aus Skytas Zorn wurde Verwirrung.


  Das Lachen ging in ein Husten über. Mühsam rang der Mann nach Atem.


  »Sie sind verletzt«, sagte Skyta nun besorgt, »und sollten sich in die Krankenstation begeben.«


  »Später. Sie sind doch gekommen, um alles zu erfahren, oder nicht?«


  »Ja, aber … aber Sie werden mir die Informationen wohl kaum freiwillig geben.« Verunsichert gab sie ihre aggressive Haltung vollends auf. »Oder doch?«


  Er lächelte.


  Und das brachte Skytas Wut zurück. »Hören Sie auf, mit mir zu spielen. Mich zu manipulieren. Sie sind verletzt, aber offenbar nicht so sehr, dass Sie sofortige Hilfe und mein Mitleid bräuchten. Wenn Sie zugelassen haben, dass ich Ihnen folge und den Alarm deaktivierten, obwohl ich kein Zugangsrecht zu diesem Bereich der Station besitze, werden Sie auch mit mir sprechen wollen. Wenngleich ich nicht verstehe, wieso. Oder weshalb ausgerechnet jetzt.«


  Der Aufzug hatte sein Ziel erreicht, und das Schott öffnete sich, nachdem der Unbekannte erneut überprüft worden war und bestätigt hatte, dass sein Gast ihn begleiten durfte. Neugierig blickte Skyta in einen geraden Korridor mit einem halben Dutzend Türen zu beiden Seiten. Diese Sektion musste äußerst stabil gebaut und gut gesichert sein, sodass das Bombardement keinen Schaden angerichtet hatte. Nicht einmal Sprünge waren in dem Material zu sehen.


  »Sie können mich Haller nennen«, sagte der Mann. »Dass dies nicht mein richtiger Name ist, Sie auch nicht mehr über mich persönlich erfahren werden, außer dass ich ein Mitglied des Inneren Zirkels bin, dürfte Ihnen klar sein. Also sparen Sie sich weitere Fragen in diese Richtung. Ich werde Ihnen das wirklich Wichtige erzählen.«


  Sie betraten einen Konferenzraum.


  Haller streckte sich auf einem Sofa aus und wies auf einen Beistelltisch mit einigen Flaschen und Gläsern. »Bedienen Sie sich. Mir einen Kryll-Whisky, ohne Wasser, ohne Eis. Bitte.« Er war blass. Zweifellos litt er starke Schmerzen.


  »Wären in Ihrem Zustand zwei Trissien nicht besser?« Skyta goss zwei Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in ein breites Becherglas und reichte es ihm. Sie selber verzichtete auf ein Getränk.


  »Wie gesagt: später. Setzen Sie sich, und hören Sie zu.«


  


  


  Kapitel 29


  


  Noch bevor Pakcheon eine Warnung senden konnte, spürte Cornelius, wie ihn eine gewaltige Kraft zu Boden riss, niederdrückte und ihn bewegungsunfähig machte. Er bekam kaum noch Luft und sah für einen Moment bloß noch rote und weiße Funken vor seinen Augen kreisen, bevor sich sein Körper einigermaßen an den Druck gewöhnte.


  Nach wie vor konnte er nicht einmal einen Finger rühren; schon das Schlucken und Atmen war eine Qual. Aus den Augenwinkeln sah er, dass es Pakcheon, Wenga und Reela Coy nicht anders erging.


  »Man hat die Schwerkraft in dem Bereich, in dem wir uns aufhalten, erhöht«, informierte Pakcheon und verband die Gedanken seiner Kameraden miteinander, da Sprechen unmöglich war. »Nur weil wir nirgends auf Fallen oder Schalter mit der Aufschrift Bitte drücken, wenn Sie ein Feind sind stießen, hätten wir die Tumanen nicht unterschätzen dürfen. Sie haben sehr wohl Abwehranlagen installiert, und einige funktionieren sogar noch, sehr zu unserem Leidwesen. Es besteht zwar keine akute Gefahr für uns, aber wir sind jetzt Gefangene. Die Tumanen glauben, wir hätten das Wanderlustvirus absichtlich mitgebracht.«


  »So ein Unsinn«, ächzte Wenga. »Wären wir mit bösen Absichten gekommen und hätten sie töten wollen, warum ließen wir sie dann nicht einfach weiterschlafen oder sabotierten die Anlage?«


  »Wie konnte das Virus hierher gelangen?«, erkundigte sich Reela Coy.


  Pakcheon fasste zusammen, was er wusste, und fügte hinzu: »Ich vermute, dass sich Decker absichtlich infizierte, um uns oder die Tumanen oder uns alle anzustecken.«


  »Das wäre möglich«, unterbrach ihn Reela Coy. »Laini … Dr. Singer erwähnte in ihrem Bericht eine Einstichstelle an Deckers Arm, wie von einer Injektionsnadel. Sie nahm an, dass er sich ein Schmerzmittel verabreicht hatte, da sich in seinem Blut keine Hinweise auf frische Antikörper oder Krankheitserreger fanden.«


  »Ich entsinne mich an den Vermerk im Bericht«, nahm Pakcheon den Faden wieder auf. »Wäre Deckers Plan, uns zu infizieren, aufgegangen, hätten wir unsere Mission nicht ausführen können beziehungsweise hätte die Galaxis nicht länger auf schnelle Hilfe durch die Tumanen hoffen dürfen. Das erklärt, weshalb Decker das Trptys und das Detrptys schluckte: um das Geheimnis, dass er ein Virusträger ist, zu wahren, nachdem er mich identifiziert hatte. Lieber nahm er das Risiko auf sich, ein Detrptys-Zombie zu werden, als die Ziele seiner Organisation zu verraten, denn sein Leben war sowieso schon vorbei. Statt uns hat es nun die Tumanen erwischt. Somit hat Decker sein Ziel doch noch erreicht.«


  »Das heißt, die Söldner der Schwarzen Flamme wissen mehr über die Kallia und die Seuche, als sie bislang verraten haben«, stellte Reela Coy fest. »Und es gibt unter ihnen eine Menge Fanatiker, die bereit sind, dieses Wissen gegen die Völker des Galaxis zu verwenden, um … ja, um was zu erreichen?«


  »Es scheint, als wären die Tumanen der Schlüssel in diesem bösen Spiel«, sagte Wenga nachdenklich. »Soweit mir bekannt ist, waren Sie unlängst so mutig, den Söldnern Informationen über die Tumanen zu entwenden, und bekamen deswegen mächtig Ärger, nicht wahr, Mr. Cornelius?«


  »Das Wort Ärger ist eine überaus freundliche Umschreibung dessen, was wirklich geschehen ist, die Folgen eingeschlossen«, entgegnete Cornelius trocken. »Ich hatte damals nicht die geringste Ahnung, worauf ich mich einließ, als man mir den Datenkristall aufnötigte, und welche Bedeutung die Information einmal haben würde. Wäre es mir bekannt gewesen, hätte sicher mein Selbsterhaltungstrieb über jegliche Anwandlung von Tapferkeit obsiegt.«


  »Wer’s glaubt«, murmelte Pakcheon.


  »Wir müssen den Tumanen alles erklären«, verlange Wenga. »Je eher, desto besser. Warum ignorieren sie uns so lange? Können Sie denn gar nichts tun?«


  »Im Moment sind die Tumanen damit beschäftigt, die Neuigkeiten zu verarbeiten und das Notwendige zu regeln. Wir stehen weiter unten auf ihrer Prioritätenskala.«


  »Bestimmt erkennen die Tumanen bald ihren Irrtum«, sagte Cornelius beruhigend. »Diese Wesen haben rund sechshundert Jahre länger geschlafen, als sie wollten. Jeder von ihnen wird Angehörige verloren haben. Plötzlich stehen Fremde in ihrem geheimen Schiff und bringen ein gefährliches Virus mit. Ist es da nicht verständlich, dass die erste Reaktion der Tumanen darin besteht, uns als Feinde einzustufen, uns unschädlich zu machen und festzuhalten, bis wir unsere Unschuld beweisen konnten?«


  »Klingt, als hätten Sie so etwas schon öfters mitgemacht«, knurrte Wenga unzufrieden.


  »Als Septimus bin … Ja, ab und zu.« Ich habe wohl noch immer nicht ganz mit meiner Vergangenheit abgeschlossen, bemerkte Cornelius frustriert über seinen Versprecher.


  »Wie sollen wir uns verhalten?« Reela Coy klang besorgt.


  »Passiv«, empfahl Cornelius. »Sagen und unternehmen Sie nichts, was als Provokation gewertet werden könnte. Befragt man Sie, bleiben Sie bei der Wahrheit. Wir haben nichts zu verbergen.«


  »Die beiden vom Fünferrat, Zyss und Temma, haben die anderen Tumanen angewiesen, das hermetisch abgeriegelte Schiff nicht zu verlassen«, teilte Pakcheon die Neuigkeiten mit. »Entsprechende Nachrichten sandten sie an die anderen Städte, um zu verhindern, dass deren Bewohner infiziert werden.«


  »Heißt das, wir haben das Virus nicht ins Schiff gebracht?«, hakte Cornelius nach.


  »Glücklicherweise nicht. Aber er ist nachweislich in der Atmosphäre. Wer nicht immunisiert ist und sich ohne Schutzanzug hinauswagt, riskiert die Infektion. Entweder müssen die Tumanen das Antiserum erhalten oder in den Schiffen ausharren, bis das Virus nicht mehr aktiv ist.«


  »Befinden sich in den Raumern die notwendigen Ressourcen für diesen Zeitraum?«, wollte Reela Coy wissen.


  »Und noch darüber hinaus«, erwiderte Pakcheon. »Es besteht in Konsequenz keine unmittelbare Gefahr für die Tumanen.«


  »Aber wenn Decker hierher kommt und sich gewaltsam Zutritt verschafft?«, warf Wenga ein. »Was ist, wenn er sich mit einem Strahler den Weg freischießt oder Bomben einsetzt? Er hatte genug Zeit, seine Ausrüstung zu ergänzen.«


  »Das wäre übel«, bemerkte Cornelius. »Pakcheon, ich habe eine Idee. Sie haben doch wieder Kontakt zu Kosang. Wie geht es Mr. Carlyle?«


  »Ich ahne, was Sie im Sinn haben«, antwortete Pakcheon. »Ja, die Tumanen haben eine Strukturlücke geschaltet, um ihre Umgebung sondieren und die anderen Städte kontaktieren zu können. Über diese habe ich Kontakt zu Kosang. Carlyle ist stabil, und es sind keine Komplikationen zu befürchten. Er befindet sich für die nächsten zwei Tage im Heilschlaf. Seit unserem Aufbruch ist nichts passiert. Weder kehrte Decker zurück noch wurde das Wrack von Flora und Fauna angegriffen. Ich denke, dass es verantwortbar ist, Carlyle allein in einem verriegelten Raum zurückzulassen und Kosang auf die Suche nach Decker zu entsenden. Der Mann sollte dort sein, wo die Konzentration an Viren besonders hoch ist.«


  »Nein«, widersprach Cornelius. »Das wäre der größte Fehler, den wir begehen könnten. Wenn Decker infiziert ist, wird er seinen ursprünglichen Auftrag schon bald vergessen und das Bedürfnis verspüren, Tuman zu verlassen. Er weiß nicht, dass sich die Hibernationskammern in einem Schiff befinden oder wo er nach anderen Raumern suchen soll. Darum wird er zur Phoenix I zurückkehren und sich bemühen, sie zu reparieren. Kosang darf Mr. Carlyle nicht ohne Schutz lassen und sollte sich darauf vorbereiten, Decker gefangen zu nehmen.«


  »Sie sind mir mal wieder einen Schritt voraus, Cornelius. Danke, dass Sie mich vor einer Fehlentscheidung bewahrt haben.«


  »Zufall«, versuchte Cornelius verlegen, das unerwartete Lob abzuschwächen. Hoffentlich hat er die anderen nicht mithören lassen. »Das nächste Mal sind Sie wieder an der Reihe. Wir sind halt ein gutes Team.«


  Pakcheon sagte nichts, aber Cornelius glaubte, ein Lächeln auf den Lippen des Freundes zu sehen, die die Worte Brüder im Geist formten.


  Es wurde still, während der Vizianer den Ableger der Kosang instruierte.


  


  


  Kapitel 30


  


  Fasziniert beobachtete Pakcheon, soweit das aus seiner Perspektive möglich war, wie sich die Stasiskammern um ihre eigene Achsen drehten und aus den Hohlräumen darunter dunkle Rüstungen gehoben wurden: Exoskelette. Mit ihrer Hilfe würden die Überlebenden in der Lage sein, sich zügig umherzubewegen, notwendige Reparaturen durchzuführen – und mit ihren Gefangenen zu kommunizieren.


  Seine diesbezüglichen Anstrengungen hatten Zyss und Temma stur ignoriert, und auch Frigga hatte ihm nicht länger antworten wollen. Pakcheon war enttäuscht. Nachdem das Gespräch mit der Tumanin zunächst so gut verlaufen war, hatte er erwartet, dass sie ihn wenigstens anhören und, wenn er ganz viel Glück hatte, sogar vermitteln würde. Entweder war Frigga angewiesen worden, nicht zu reagieren, oder sie hatte das Vertrauen in ihn verloren.


  Obwohl es nach wie vor keine Hinweise darauf gab, dass ihm, Cornelius, Wenga und Reela Coy Gefahr drohte, wurde er doch langsam unruhig, weil er zur Untätigkeit verdammt war und das sinnlose Warten Zeit kostete. Aus eigener Kraft konnte er sich nicht befreien – selbst sein Strahler war im Moment unerreichbar –, und wenn er Kosang befohlen hätte, das Landungsteam zu befreien, wäre das gleichbedeutend damit gewesen, die Tumanen dem Virus auszusetzen, denn die Exoskelette waren keine Schutzanzüge, sondern bloß ein zweckmäßiges Hilfsmittel für notwendige Bewegungsabläufe.


  Die anderen schliefen, wie Cornelius es ihnen geraten hatte. Es war besser, sich auszuruhen und die Kräfte zu schonen, denn niemand wusste, was ihnen bevorstand, wenn die Verhöre begannen.


  Mittlerweile hatten alle Tumanen ihre Exoskelette angelegt. Diese verliehen ihnen eine annähernd humanoide Gestalt. Die Anzüge waren mit mehrgelenkigen Greifklauen, ausfahrbaren elektronischen Augen und einem Vokoder ausgestattet. Pakcheon bemerkte an jeder Rüstung einen Versorgungstank, eine Klimaanlage, verschiedene Klappen und Fächer. Im Innern musste sich eine komplizierte Elektronik verbergen, die es den Wesen ermöglichte, ihre Anzüge zu steuern. Dass diese die Große Stille gut überstanden hatten, lag wohl daran, dass sie nicht aktiviert und abgeschirmt gelagert worden waren.


  Ein Tumane mit Exoskelett ähnelte mehr einem Roboter als einem lebenden Wesen, fand Pakcheon. Offenkundig war es den Tumanen nie darum gegangen, Humanoide zu kopieren, sondern sie wollten sich nur ihre Beweglichkeit zu eigen zu machen.


  Erneut wandte sich Pakcheon an Temma, die ihm zugänglicher erschien als Zyss: »Wir möchten mit Ihnen reden. Das alles ist ein schrecklicher Irrtum. Bitte, lassen Sie uns erklären, was passiert ist.«


  Um die Neugierde der Anführer zu wecken, erwog er kurz hinzuzufügen, dass sich der Virusträger bald in Gewahrsam befinden und bestraft werden würde. Aber es war nie gut, bei Verhandlungen etwas in die Waagschale zu werfen, was man gar nicht hatte – zu viel konnte schiefgehen. Außerdem war es unnötig, die Tumanen auf das Wrack aufmerksam zu machen. Womöglich würde Carlyle dann ebenfalls in Gefangenschaft geraten und Kosang durch den Versuch, sich und den Patienten zu verteidigen, den Konflikt verschärfen. Mit Sicherheit hatten die Tumanen die Phoenix I ohnehin bereits entdeckt und würden sich um sie kümmern, sobald sie das für erforderlich hielten, und das musste nicht forciert werden.


  Pakcheon verfolgte, wie fast alle Tumanen die Halle verließen, um das Schiff zu warten. Allein zwei Dutzend der Wesen blieben und bildeten einen Ring um die Gefangenen. Schließlich reihten sich auch Zyss und Temma in den Kreis ein.


  »Wacht auf«, rief Pakcheon seine Kameraden. »Die Befragung beginnt.«


  Unverhofft ließ der Druck nach, sodass sich die Mitglieder der Gruppe aufsetzen, die misshandelten Glieder massieren und sich schließlich erheben konnten. Wenga und Pakcheon waren als Erste auf den Beinen.


  Cornelius wollte Reela Coy aufhelfen, aber die Ärztin winkte ab. »Bei dem Sturz habe ich mir den Knöchel verstaucht. Ich kann selbst einen Verband anlegen. Kümmern Sie sich nicht um mich.«


  »Wirklich?«


  »Wirklich. Ich bin die Ärztin, Sie sind der Diplomat.«


  Aufmunternd nickte sie ihm zu, und Cornelius gesellte sich zu Pakcheon und Wenga, deren Aufmerksamkeit den beiden Überlebenden des Fünferrats galt. Die zwei Tumanen waren einen Schritt näher getreten.


  »Sie sind ohne Einladung auf Tuman gelandet, haben Niira-na betreten und sind in das Haus der Zukunft eingedrungen.« Die Stimme, die aus dem Vokoder drang, klang weiblich: Temma. »Sie haben uns geweckt, und viele unseres Volkes sind bei diesem Vorgang gestorben. Obendrein haben sie ein gefährliches Virus eingeschleppt. Wer sind Sie? Aus welchem Grund versuchen Sie, uns zu vernichten?«


  »Wir –«, begann Cornelius, wurde jedoch von einer tiefen Stimme, die Zyss gehörte, unterbrochen.


  »Wer von Ihnen ist der Telepath?«


  »Das bin ich: Pakcheon«, antwortete Pakcheon. »Aber ich kann nur gedanklich kommunizieren, und es ist für mich sehr anstrengend, über einen längeren Zeitraum so viele Personen an meiner Rede teilhaben zu lassen. Junius Cornelius«, er deutete auf seinen Freund, »ist unser Sprecher. Kroil Wenga ist der Chef-Ingenieur des Rettungskreuzers Phoenix vom Raumcorps. Dr. Reela Coy ist Ärztin.«


  »Drei von Ihnen sind Menschen. Sie nicht. Wir kennen viele Völker, aber nicht das Ihre. Was sind Sie?«


  »Ich bin Vizianer.«


  »Das ist nebensächlich«, sagte Temma kurz angebunden. »Wenn Sie befugt sind, erklären Sie, Cornelius.«


  Sachlich erläuterte Cornelius den Auftrag der Phoenix-Crew. Er schilderte den Überfall durch die Schiffe der Schwarzen Flamme, die von Decker verursachte Bruchlandung des Beiboots und die vermutlichen Pläne des Söldners. Des Weiteren beschrieb er die Entdeckung der Hibernationskammern und die Bemühungen, die Tumanen zu wecken.


  Obwohl Zyss mehrmals Zwischenfragen stellen wollte, hatte eine Geste Temmas stets genügt, um ihn am Sprechen zu hindern. Als Cornelius geendet hatte, verhehlte sie nicht ihre Zweifel. »Weshalb sollten wir Ihnen glauben?«


  »Weil es die Wahrheit ist.« Cornelius blieb ruhig. »Wenn Hozz noch lebt, wird er bestätigen, dass wir auf seinen Wunsch hin hier sind. Wie sonst hätten wir in den Besitz des Codegebers gelangen sollen?«


  Wenga zog das kleine Gerät aus seiner Jackentasche und präsentierte es auf der flachen Hand.


  »Sie hätten einen von uns töten und das Gerät stehlen können«, sagte Zyss.


  »Keiner von uns wird sechshundert Jahre alt«, erwiderte Cornelius, »und Zeitreisen sind für uns nur unter größten Mühen zu bewerkstelligen. Selbst wenn wir einen Tumanen getötet hätten, um in den Besitz des Codegebers zu gelangen, was würde das Gerät uns nutzen, wenn das Opfer uns zuvor nicht verraten wollte, wo er einzusetzen ist? Und bestimmt würde kein Tumane unter Zwang die Koordinaten seiner Welt verraten.« Kaum verstummte er, erkannte er seinen Fehler.


  Doch Pakcheon sprang für ihn in die Bresche. »Natürlich hätte ein Telepath ihm diese Geheimnisse entreißen können, wenn er die Zeit dazu bekommen hätte. Aber Tatsache ist, wir Vizianer sind eine ebenso seltene Spezies wie die Tumanen, und die Menschen vertrauen Vertretern meines Volkes genauso, wie Sie – momentan – uns vertrauen. Und was die Schwarze Flamme betrifft: Wir rätseln selbst, woher die Organisation Informationen über Tuman hatte. Das Wissen scheint sehr alt und vor Langem in Vergessenheit geraten zu sein.«


  Entschuldigend blickte er Cornelius an. »Wenn ich gewusst hätte, dass das Alter der Unterlagen relevant ist …«


  »Die Daten, die uns zugespielt wurden«, fuhr Pakcheon fort und ging in die Offensive, »waren nicht nur chiffriert, sondern in einer geheimen, archaischen Sprache verfasst, die nicht mehr in Gebrauch ist und vermutlich nur noch von Mitgliedern des Inneren Zirkels der Schwarzen Flamme gelesen werden kann. Wir wissen lediglich, dass die Organisation ursprünglich geschaffen wurde, um ein Volk namens Kallia zu bekämpfen. Die Kallia sind die Schöpfer des Wanderlustvirus. Was uns nun interessiert, ist, wie die Tumanen in dieses Bild passen.«


  Ein Raunen war durch die Reihe der Umstehenden gegangen, als der Name Kallia gefallen war. Cornelius hatte sich auf das Wesentliche konzentriert und die aktuelle Situation in der Galaxis genauso wenig zur Sprache gebracht wie das Anliegen, mit dem sie sich an die Tumanen wenden wollten. Der Moment dafür war denkbar ungeeignet.


  »Sie kennen die Kallia?« Cornelius’ Frage war eine Feststellung.


  Temma brachte die anderen mit einem Wink zum Schweigen. »Was ist in der Galaxis geschehen, seit wir uns zurückgezogen haben? Sind die Kallia wieder da? Und wie geht die Schwarze Flamme gegen die Kallia vor?«


  Erneut übernahm es Cornelius, den Tumanen einen geschichtlichen Abriss mit Schwerpunkt auf den jüngsten Geschehnissen zu geben und seinen aufmerksamen Zuhörern zu erzählen, wie wenig tatsächlich über die Schwarze Flamme und den Feind bekannt war.


  Anschließend sagte Temma mit kummervoller Stimme: »Hören die schlechten Nachrichten denn gar nicht mehr auf? Nun gut! Wir werden einen neuen Fünferrat wählen und uns beraten. Sie sind … unsere Gäste. Wollen sie Einzelzimmer oder einen Gemeinschaftsraum?«


  Die Männer sahen Reela Coy fragend an, um ihr die Entscheidung zu überlassen. »Gemeinschaftsraum.«


  


  


  Kapitel 31


  


  Die Tumanen hatten ihre vier Besucher in einen Raum geführt, der vier Schlafmulden enthielt, die auch für Menschen relativ komfortabel waren. Die Nutzung der Hygienezelle war schon etwas komplizierter, aber nicht unmöglich. Man fragte sogar nach für sie geeigneter Nahrung, und bevor jemand ablehnen konnte, schrieb Pakcheon einige chemische Formeln nieder.


  Als sie allein waren, kam Cornelius Wengas Kritik zuvor. »Guter Schachzug. Wir begegnen den Tumanen mit Vertrauen und steigern dadurch hoffentlich auch unsere Glaubwürdigkeit.«


  Darauf folgten mehrere eintönige Stunden, die drei Mal durch das Servieren von Mahlzeiten unterbrochen wurden. Es handelte sich um nahrhaften Brei, der überraschend gut und immer anders schmeckte. Pakcheon verriet, dass er in den Formeln auch Aromen berücksichtigt hatte.


  Während sie sich selbst überlassen waren, verfolgte Pakcheon stichprobenhaft die Entwicklungen bei ihren Gastgebern:


  Der Fünferrat wurde durch drei Neuzugänge – Kreff, Milla und Bexx – verstärkt. Diese Führungsgruppe wurde von einem Dreißigergremium unterstützt, das ebenfalls durch weitere Mitglieder ergänzt worden war, darunter Frigga.


  Die Mehrheit der Tumanen tendierte dazu, den Ausführungen von Cornelius und Pakcheon zu glauben, zumal die Überprüfung ein altersbedingtes Versagen der Geräte ergeben hatte und keine falsche Bedienung oder Manipulation seitens der Fremden. Selbst, dass die Verbreitung des Wanderlustvirus unwissentlich erfolgte, erschien nicht länger zweifelhaft. Zum einen war man davon überzeugt, dass die Besucher den Absturz nicht vorgetäuscht hatten, da niemand freiwillig bei einer bewusst herbeigeführten Bruchlandung sein Leben riskieren würde; zum anderen entsprach ein solches Vorgehen seitens eines blinden Passagiers und Kallia-Agenten, laut der tumanischen Archive, der Heimtücke, Skrupellosigkeit und fanatischen Selbstopferung, zu der die Vertreter dieses Volkes und seine Helfer fähig waren.


  Es war jedoch eine Nachricht aus Copa-na, einer benachbarten Stadt, die die Tumanen vollends von der Aufrichtigkeit der Besucher überzeugte. Hozz meldete sich und bestätigte, dass er Sentenza den Codegeber einschließlich der Koordinaten von Tuman übergeben und ihn gebeten hatte, nach dem Rechten zu sehen, weil die Reaktion des Captains ihn ahnen ließ, dass etwas schiefgegangen war. Und seine Voraussicht hatte sich als Rettung erwiesen.


  Uneins waren sich die Tumanen darüber, wie sie nun verfahren sollten. Diese Diskussion würde noch eine Weile dauern. Cornelius, Pakcheon, Reela Coy und Wenga kamen überein, dass, obwohl man sie nicht länger wie Gefangene behandelte, immer einer Wache hielt, während die anderen schliefen.


  Während Pakcheons Schicht schreckte Cornelius plötzlich auf. Starke Emotionen hatten ihn aus seinem leichten Schlaf gerissen. Für einen Moment desorientiert schaute er sich in dem schwach beleuchteten Raum um, konnte aber nichts Bedrohliches ausmachen.


  Dann fiel sein Blick auf Pakcheon, der angespannt am Rand seiner Schlafmulde saß und die Hand an das Funkgerät gelegt hatte, das ihn mit Kosang verband.


  Leise kletterte Cornelius aus seinem Bett und ließ sich neben seinem Freund nieder. Geduldig wartete er, bis das Gespräch beendet war.


  Es dauerte nicht lange, bis sich Pakcheon ihm zuwandte. »Kosang hat sich gemeldet. Decker schleicht um das Wrack herum, wie Sie es vorhergesehen haben. Kosang hat ihn mit ihren optischen Sensoren gesichtet. Für die Bioscanner – und für mich – ist er nach wie vor unsichtbar. Sie will versuchen, ihn in eine Falle zu locken und lebend zu fangen, wird aber kein Risiko eingehen, sollte für Carlyle oder sie selbst Gefahr bestehen.«


  »Kommt sie damit zurecht?«, erkundigte sich Cornelius besorgt, sehr wohl wissend, dass Kosang keine Kampfmaschine war.


  »Ich hoffe es«, murmelte Pakcheon, während er sich schon wieder auf die Verbindung konzentrierte. »Decker ist nun an Bord … Er überprüft die Räume … Er ist bewaffnet …, zwei Strahler, ein Strahlengewehr … Er interessiert sich besonders für den Zustand der Schiffshülle, des Antriebs und der Zentrale …, die Waffenkammer …, das Proviant …« Zwischen den stockenden Worten vergingen Minuten.


  Cornelius blieb sitzen und hörte zu, bedauernd, dass er nichts anderes tun konnte.


  »Kosang hat die Waffen, die wir zurückließen, unbrauchbar gemacht … Decker ist wütend … Kosang weiß nicht, ob wegen der Waffen … oder wegen des Zustands des Schiffes … Sie beobachtet ihn und hält sich verborgen …, lässt ihn alles untersuchen …, damit er glaubt, allein zu sein … Carlyles Zimmer ist versperrt …, ebenso der Korridor … durch Trümmerstücke … Decker wird viel Zeit brauchen, um die Hindernisse zu beseitigen … Carlyle ist vorerst sicher …«


  »Ob die Tumanen erlauben würden, dass zwei von uns zum Schiff zurückkehren, um Decker gefangen zu nehmen? Oder ob sie eine Möglichkeit haben, Kosang Hilfe zu senden?« Cornelius sprach leise, um Pakcheon nicht zu stören. Er erwartete nicht, gehört zu werden. Ihn erinnerte die Situation an ein Schachspiel, auf dem nur noch die Könige und jeweils ein Bauer übrig und praktisch handlungsunfähig waren. In der Realität schützte der eine einen Verletzten, und der andere wollte weitere Beschädigungen des Schiffs vermeiden.


  Doch der Freund antwortete: »Die Unterstützung käme in jedem Fall zu spät … Kosang hat einen Raum vorbereitet …, der sich luftdicht verschließen lässt … Er ist voll mit notwendigen Werkzeugen und Ersatzteilen für die Reparaturen … Sie will Decker dorthin locken … Er hat das Equipment gefunden …, untersucht es … Kosang will das Schott schließen … und eine Kapsel mit Betäubungsgas detonieren lassen … Das Schott blockiert … Decker hat es gemerkt …«


  Cornelius biss sich auf die Lippen. Sein Herz schlug schneller, während er wartete, dass Pakcheon fortfuhr.


  »Er schießt … Kosang kann sich in Sicherheit bringen … Decker ist im Korridor …, schießt wild um sich …«


  Offenbar war Deckers Gehirn doch stark beeinträchtigt, erkannte Cornelius. Die Programmierung des Söldners, die die Verbreitung des Virus vorsah, hatte gehalten, bis dieses selbst auf ihn einwirkte. Gemäß der neuen Konditionierung wollte er Tuman nun verlassen, aber das Virus hatte die Schäden nicht heilen können, sodass er spontan reagierte und die Selbstverteidigung über alles stellte, selbst über den Erhalt des Schiffes. Dadurch war er gegenüber Kosang im Vorteil, die nach wie vor Carlyle beschützen wollte und wusste, dass der Mann verloren war, wenn ihr etwas zustieß und Decker ihn fand.


  »Decker sucht Kosang … Sie bemüht sich, ihn von Carlyles Aufenthaltsort fortzulocken … Er starrt die Blockade an …, hat Kosang anscheinend vergessen … oder glaubt, sie verberge sich dort … Er schießt … Er räumt die Trümmer fort … Woher nimmt er bloß diese Kraft …?«


  »Verfügt Kosang über einen Stunner oder etwas Ähnliches?«, fragte Cornelius, der sich erinnerte, dass die Ableger über eine leichte Bewaffnung verfügten.


  »Ja, aber sie bezweifelt, dass sie schnell genug ist, um Decker auszuschalten … Er handelt unlogisch und unvorhersehbar … Sie versucht, ihn abzulenken … Er ist schnell … Ein Streifschuss aus dem Gewehr … hat Kosang getroffen …«


  »Nein!« Cornelius konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken.


  Auf Pakcheons Stirn perlte der Schweiß. »Trotz Schutzschirm wurde sie gegen die Wand geworfen … Sie war zu dicht an Decker dran … Sie ist nicht mehr so wendig … Er folgt ihr …, holt auf … Sie kann ausweichen …, findet Deckung …, schießt zurück … Deckers linker Arm ist gelähmt … Das stört ihn nicht … Dauerfeuer mit dem Gewehr … Kosang muss sich weiter zurückziehen …«


  Als Cornelius merkte, dass er den Atem angehalten hatte, holte er tief Luft. Er sah, dass Reela Coy und Wenga erwacht waren. Mit einer Geste bedeutete er ihnen, still zu sein. Zwar konnten sie Pakcheon nicht hören, der bloß zu ihm sprach, aber sie ahnten, dass etwas passiert war.


  »Decker achtet darauf, keine Zielscheibe abzugeben … Kosang kann keinen direkten Schuss landen … Sie verwendet nun den Strahler, um Decker unter Druck zu setzen …, will ihn zwingen, die Deckung aufzugeben … Klappt nicht … Deckers Gewehr glüht … Es wird sich gleich ausschalten …, nein …, explodieren …«


  »Kosang muss fliehen«, drängte Cornelius, ohne zu merken, dass er Pakcheons Unterarm umklammerte. Er hatte schon einmal erlebt, dass ein Ableger der KI zerstört worden war. Zwar hatte sein Freund die mobile Einheit reparieren können, aber wenn es einmal nicht gelang? Die intelligenten, halb-biologischen Maschinen entwickelten im Laufe der Zeit Individualität, und das galt nicht allein für die Schiffskomponente, sondern auch für die Ableger. Ihre Vernichtung zerstörte mehr als eine Maschine – es starb Leben.


  »Decker wirft das Gewehr … nach Kosang … Es detoniert … Kosangs Schutzschirm absorbiert die Energie … Sie gerät ins Trudeln … Decker schießt mit den Handwaffen … Punktfeuer … Beidhändig … trotz der linksseitigen Lähmung … Das hält Kosangs Schirm nicht lange aus … Sie trifft ihn nicht … Decker ist zu schnell …, nicht berechenbar … Sie schießt auf seine Deckung … ohne Ergebnis …«


  »Was ist los?« Die Pause dauerte Cornelius viel zu lang. »Was ist mit Kosang?«


  »Reagiert nicht mehr …« Pakcheon wirkte panisch.


  »Sie muss fliehen, um jeden Preis.«


  »Decker kommt näher …, schießt weiter …, kommt in den Bereich von Kosangs Optiken … Ihr Schuss verfehlt ihn … Er erwidert das Feuer … schießt … und … schießt …«


  »Pakcheon.«


  »Er … er stürzt … Ein Loch im Boden …«


  »Und Kosang?«


  »…«


  »Antworte!«


  Die nächsten Worte kamen sehr schnell. »Decker ist durch die aufgerissene Hülle gefallen. Auf einen Stein. Genickbruch.«


  »Kosang?«


  »Angeschlagen. Nicht schlimm. Das kann ich richten.« Erleichtert atmete Pakcheon auf und lächelte Cornelius schwach an.


  »Ein Glück!« Cornelius erwiderte das Lächeln und wischte ihm über die verschwitzte Stirn. »Sind Sie in Ordnung?«


  »Bis auf die blauen Flecken: ja.«


  »Blaue Flecke?«


  Pakcheons Blick senkte sich zu seinem Arm. »Aber das macht nichts, schließlich habe ich von Natur aus eine blaue Haut.«


  Sofort ließ Cornelius ihn los. »Verzeihen Sie.«


  »Das war ein Witz.«


  


  


  Kapitel 32


  


  »Wir haben Sie rufen lassen«, begann Temma mit nüchterner Stimme, »um Ihnen mitzuteilen, dass es uns leidtut, Sie als Feinde behandelt zu haben. Ich kann nur um Ihr Verständnis bitten. Es hat uns zutiefst getroffen, so viele Jahre geschlafen und vor allem mehr als die Hälfte der unseren verloren zu haben. Dann noch der Virenalarm … Inzwischen haben reichliche Beweise Ihre Geschichte untermauert. Auch Hozz hat sich gemeldet und zu Ihren Gunsten gesprochen. Wir wissen außerdem, dass der Kallia-Agent nicht mehr am Leben ist.«


  Diesmal befanden sich der Fünferrat, das Dreißigergremium und die Gäste in einem Besprechungsraum, der auch auf die Bedürfnisse Letzterer zugeschnitten war. Einen langen Tisch umringten neun Stühle für den Rat und die Besucher. Die Mitglieder des Gremiums hatten als Beobachter auf Sitzen entlang der Wand Platz genommen. Im Bereich der Gäste standen einige Becher und Karaffen mit Wasser.


  Pakcheon gab Cornelius, der sich neugierig umschaute, einen leichten Stoß, damit er sich an seine Aufgabe erinnerte.


  »Danke«, sagte Cornelius erfreut über diesen Wandel in der Haltung der Tumanen. »Wir sind sehr froh, dass alle Missverständnisse bereinigt werden konnten. Im Namen von uns allen möchte ich Ihnen unser Beileid aussprechen. Wir wünschten, wir hätten mehr für Sie tun …, mehr der Ihren retten können.«


  »Wir gehen davon aus, dass Sie nicht nur gekommen sind, um die Letzten unsere Volkes zu wecken«, brachte Zyss den Grund für die Zusammenkunft auf den Punkt. Er klang mürrisch.


  Cornelius nickte. »Das will ich gar nicht abstreiten. Wir fragen uns, seit wir von Ihnen wissen, welche Verbindung zwischen Ihnen und den Kallia besteht. Ihre Reaktion hat unsere Vermutung bestätigt, dass Ihnen diese Wesen und die Bedrohung, die von ihnen ausgeht, bekannt sind. Darum liegt die Überlegung nahe, ob Sie vielleicht in der Lage sind, ein Mittel zu entwickeln, das vor der Wanderlustseuche schützt und Erkrankte heilt.«


  »Kennen Sie etwas kein Gegenmittel?« Das Erstaunen von Bexx war echt. »Sie sind doch alle immun, und unsere Vorfahren haben –« Er verstummte abrupt.


  »Pakcheon gehört einem Volk an, das von Natur aus nicht anfällig für Viren ist«, erklärte Cornelius in der entstandenen Pause. »Ich … äh … verfüge über seine Antikörper und bin deshalb gleichfalls resistent. Dr. Coy und Mr. Wenga erhielten ein Serum von der Schwarzen Flamme. Und bevor erneut Fehlschlüsse aufkommen: Ich bin mir sicher, dass es innerhalb dieser Organisation verschiedene Gruppierungen gibt, darunter solche, die sich noch an das Vermächtnis erinnern und gegen die Kallia kämpfen wollen – und leider andere, die dieses Erbe vergessen haben oder sich womöglich vom Feind korrumpieren ließen. Lange Rede, kurzer Sinn: Das Mittel der Schwarzen Flamme ist bislang das einzige, das zur Verfügung steht, aber es reicht nicht aus, um eine größere Personenzahl oder gar die ganze Galaxis zu schützen. Alle Anstrengungen, eine Alternative zu finden, verliefen bislang im Sande.«


  »Sie erwarten also ein Wunder von uns?«, fragte Kreff.


  »Können Sie eines wirken?«, stellte Cornelius die Gegenfrage.


  »Das wissen wir nicht«, antwortete Milla.


  »Im Bordcomputer der Phoenix ist alles gespeichert, was derzeit über die Kallia, die Wanderlustseuche und die Schwarze Flamme bekannt ist«, erklärte Cornelius. Und das, was Pakcheon herausfand. »Wenn Sie bereit sind, uns zu helfen, wird Captain Hellerman Ihnen die Daten übermitteln.«


  Temma bestätigte. »Bitte geben Sie ihm Bescheid, dass wir jedes Detail in dieser Angelegenheit erfahren wollen. Darüber hinaus kann ich Ihnen allerdings nichts versprechen. Sie erhalten Bescheid, wenn wir mehr wissen und eine Entscheidung getroffen haben. Möchten Sie, während wir die Daten prüfen, Ihr abgestürztes Schiff und Ihren verletzten Kollegen bergen? Brauchen Sie dabei Hilfe?«


  »Wir wären Ihnen sehr dankbar, würden Sie erlauben, dass wir zur Absturzstelle zurückkehren, damit uns dort das zweite Beiboot der Phoenix aufnehmen kann«, erwiderte Cornelius, »sofern unsere Anwesenheit nicht länger erforderlich ist.«


  »Gestattet.«


  »Darf ich noch eine Frage stellen?«


  »Bitte.«


  »Was werden Sie wegen des Virus unternehmen, das bedauerlicherweise auf Tuman grassiert?«


  Temma seufzte unglücklich. »Warten, bis es nicht mehr ansteckend ist.«


  Pakcheon spürte die Enttäuschung, die alle bei dieser Antwort erfasste, wenngleich sie sich nichts anmerken ließen. Tatsächlich hatten er und seine Begleiter insgeheim gehofft, dass die Tumanen eine Lösung parat hielten.


  


  


  Kapitel 33


  


  Die Tumanen an Bord der Niira-na – der Name stand nicht nur für die Stadt sondern auch für das Schiff – hatten zugesagt, die Phoenix nach Vortex Outpost zu begleiten und ihre medizinischen Kenntnisse bei der Suche nach dem Gegenmittel zur Verfügung zu stellen. Das Landungsteam hatte seine Mission bestens erfüllt und konnte zufrieden sein.


  Cornelius, Pakcheon, Wenga und Reela Coy versammelten sich neben dem Wrack der Phoenix I, auf deren Hülle sich die ersten Flechten und Moose niedergelassen hatten. Carlyle war wieder bei Bewusstsein und ruhte im Schatten des Schiffs auf einer Schwebeliege.


  Die Phoenix II würde sie in einer halben Stunde an Bord nehmen. Das Wrack blieb zurück und sollte von den Tumanen entsorgt werden, sobald das Virus nicht mehr aktiv war. Niemand hatte Bedenken, den neuen Verbündeten das Wissen zu überlassen, das im Bordcomputer gespeichert war – sie hatten schließlich einen enormen Nachholbedarf, und es gab ohnehin keine Informationen, die nicht der halben Galaxis bekannt waren.


  Kosang sah zerbeult aus und hatte Schwierigkeiten zu manövrieren. Darüber hinaus hatte der Ableger keine Schäden erlitten. Das Aufheben, das Pakcheon und Cornelius um ihn machten, irritierte jedoch ihre Kameraden.


  »Hätten Pakcheon und Cornelius nicht erst nach Carlyle und Decker schauen müssen?«, flüsterte Reela Coy verstohlen. »Das … Ding ist doch bloß eine Maschine.«


  Wenga zuckte mit den Schultern. »Aliens. Und Ihre Freunde. Wer weiß schon, was in denen vor sich geht.«


  »Ja, Aliens. Cornelius kommt mir auch wie eines vor. Dabei wirkt Pakcheon so menschlich. Und ist unglaublich attraktiv. Aber ich könnte mir nicht vorstellen, mit einem Mann zusammen zu sein, der schöner ist als jede Frau.«


  »Offen gesagt, ich habe lange überlegt, ob ich es wagen darf, Sie zu fragen … Ich meine, ich bin leider nicht schön … Möchten Sie mit mir ausgehen, Dr. Coy? Falls ich Ihnen nicht zu grobschlächtig bin.«


  »Grobschlächtig? Aber Sie doch nicht, Mr. Wenga. Sie sind ein richtiges Bild von einem Mann. Ein ganzer Kerl! Sie kennen meinen Dienstplan? Wenn ich freihabe …«


  Cornelius schob Pakcheon schnell weiter. Die Worte waren … unangebracht …, verletzend …, nach allem, was der Vizianer während dieser Mission geleistet hatte. Nur Cornelius wusste, dass sich sein Freund weit über die Nichteinmischungsregel hinweggesetzt und sehr viel riskiert hatte, um zu helfen. Seine eigene Spezies war Cornelius plötzlich peinlich.


  Kosang hatte Decker sofort nach dem tödlichen Sturz geborgen und den Körper in einem kühlenden Leichensack verwahrt. Pakcheon öffnete das Behältnis, und Cornelius hielt unwillkürlich den Atem an. Als er vorsichtig Luft holte, war er froh, dass der Ableger so schnell und umsichtig gehandelt hatte. Der Verwesungsprozess hatte noch nicht begonnen, und somit blieben ihnen die entsprechenden unangenehmen Gerüche erspart.


  Deckers Gesicht war weiß, sein Mund verzerrt, die Augen geschlossen. Sein Kopf hatte sich in einem unnatürlichen Winkel zur Seite geneigt. An der Schläfe befand sich eine Platzwunde.


  »Kosang hat recht gehabt«, diagnostizierte Pakcheon, während er den Toten mit behandschuhten Händen abtastete. »Die Kopfverletzung war nicht tödlich. Decker hat sich das Genick gebrochen. Sehen Sie!« Er bewegte sachte den Kopf. Dann strich er über die schlecht sitzende Kleidung. »Decker hat aus der Wäscherei oder der Kleiderkammer der Phoenix Hose, Jacke und Stiefel gestohlen, gerade das Notwendige, ohne auf die Größe zu achten. Außer dem Gewehr, das explodiert ist, und den Strahlern konnte er sogar zwei Granaten entwenden. Ein Glück, dass er diese nicht in der Nähe von Carlyles Raum eingesetzt hat. Und hier ist das Störgerät, das Decker für die Bioscanner unsichtbar machte. Simpel, aber wirksam. Die Teile konnte er sich leicht im Maschinenraum oder sonst wo beschaffen. Leider erklärt das immer noch nicht, weshalb ich ihn überhaupt nicht wahrnehmen konnte. Dieses und seine übrigen Geheimnisse hat er mit ins Grab genommen, wie man bei Ihnen sagt.«


  Pakcheon erhob sich und klopfte den Stoff seiner Hose ab. »Ich denke, wir sind hier fertig.« Er beugte sich vor, um den Sack wieder zu verschließen.


  »Warten Sie.« Cornelius deutete auf die Brusttasche, durch die sich ein Gegenstand abzeichnete, klein und flach. Beinahe hätte er die kaum merkliche Ausbuchtung übersehen. »Was ist das?«


  Pakcheon öffnete die Tasche und zog einen grauen Metallklumpen heraus. Mit grimmigem Blick hielt er ihn Cornelius hin.


  Beide wussten sofort, worum es sich handelte.


  »Laures«, sagte Cornelius leise mit belegter Stimme. »Jetzt fällt es mir wieder ein: Als Dr. Carlyle nach Deckers Flucht das Labor untersuchte und die Skalpelle vermisste, stellte er fest, dass noch etwas anderes fehlte. Er schwieg, doch Hellerman schien Bescheid zu wissen. Klar, dass keiner vor Ihnen in Ihrer Gegenwart darüber sprechen wollte. Deutlicher hätte das Raumcorps sein Misstrauen gegenüber den Vizianern … gegenüber Ihnen … nicht zeigen können. Ich entschuldige mich für dieses … unmögliche Verhalten.«


  Laures war ein Metall, das Geisteskräfte jeglicher Art neutralisierte und nur auf Danari zu finden war. Der Planet zählte zu den verbotenen Welten: Die Bevölkerung hatte eine mittelalterlich anmutenden Entwicklungsstufe erreicht und musste vor Manipulationen und der Ausbeutung durch raumfahrende Völker geschützt werden. Dennoch umgingen immer wieder Schiffe das Verbot – und auch das Raumcorps schien sich, seit Sally McLennane von den Vizianern wusste, nicht länger an die Regeln gehalten und sich einen Laures-Vorrat zugelegt zu haben.


  »Immerhin ist jetzt ein weiteres Rätsel gelöst«, fuhr Cornelius fort. »Als Sie Decker in der Phoenix I für einen Moment spüren konnten, wechselte er wahrscheinlich gerade die Kleidung, oder der Stein war ihm heruntergefallen.«


  Pakcheon legte den Laures-Klumpen zur Seite, um antworten zu können. »Entschuldigen Sie sich nicht für etwas, für das Sie überhaupt nicht verantwortlich sind. Hellerman hat dem Monster eine Menge zu erklären.« Sein Gesicht blieb unbewegt, doch das Lid seines linken Auges zuckte kurz.


  »Vor allem Mrs. McLennane«, ergänzte Cornelius. »Hellerman folgt schließlich nur ihren Anweisungen. Und Sie sind kein Monster. Die Monster sind andere. Ich würde es verstehen, wenn Sie an Bord der Kosang gingen und die Menschen … die Galaxis sich selbst überließen.«


  »Es gibt keinen Grund, die Menschen und die Völker der Galaxis für die Fehler einiger weniger zu bestrafen.«


  


  


  Fünftes Zwischenspiel


  


  Skyta befand sich an Bord der Revenge. Außer Haller und der Crew, die ihr treu ergeben war, wusste keiner, nicht einmal Cullum, dass sie Aseig’Krenrew mit dem leicht angeschlagenen Beiboot verlassen hatte – und es war ihr egal, ob man sie irgendwann vermisste oder was man von ihr dachte.


  Nein, es war ihr sogar recht, dass sie sich hatte heimlich davonstehlen können, denn so waren ihr fruchtlose Diskussionen erspart geblieben, und niemand würde versuchen, sie aufzuhalten. Im Hauptquartier wurde sie nicht benötigt. Es gab ausreichend Aufräumkommandos und Verteidiger, da weitere Schiffe zurückbeordert worden waren, um im Falle eines zweiten Angriffs den Planeten verteidigen zu können.


  Obwohl Skyta von Haller erfahren hatte, was sie wissen wollte, war sie enttäuscht. Was er ihr offenbart hatte, war nicht das, was sie sich erhofft hatte – und Anlass zu neuem Optimismus gaben die Informationen überhaupt nicht. Die Zukunft würde zeigen, ob sich mit diesen überhaupt etwas anfangen ließ.


  In Gedanken ließ sie das Gespräch Revue passieren und gab die Details in ein Diktiergerät ein, bevor ihre Erinnerungen verblassen oder sie etwas durcheinanderbringen konnte.


  »Vor rund dreißigtausend Jahren tauchten die Kallia auf. Woher diese aggressive Spezies kam, ist unbekannt. Mehrere Völker, deren Namen nicht überliefert wurden, schätzten sie frühzeitig als eine große Bedrohung für die ganze Galaxis ein und verbündeten sich. Sie alle gingen in den Kriegen oder danach unter. Die einzigen, deren Namen wir kennen und die die Kämpfe überlebten, sind die Tumanen, doch sie verschwanden vor sechshundert Jahren während der Großen Stille und gerieten in Vergessenheit. Niemand weiß, ob es ihnen erfolgreich gelang, sich vor den Outsidern zu verbergen und die Folgen des technologischen Rückschritts zu überstehen, ob eine Katastrophe sie auslöschte oder sie der aktuellen Wanderlustseuche zum Opfer fielen.«


  Skyta machte eine Pause und überlegte sich die nächsten Sätze.


  »Damals entwickelten die Tumanen mithilfe der vergessenen Völker ein Mittel gegen die verschiedenen Stadien der Seuche, die von den Kallia freigesetzt worden war. Bei diesem Mittel handelte es sich ebenfalls um ein Virus, das von den Tumanen und ihren Kontaktpersonen verbreitet wurde und dem der Kallia entgegenwirkte. Für die Rettung der Galaxis nahmen die Tumanen an sich genetische Veränderungen vor und zahlten dafür mit ihrer Reproduktionsfähigkeit. Die Population auf Tuman schrumpfte anschließend dramatisch und pendelte sich auf wenige Millionen ein. Nachdem die Kallia besiegt waren, versuchten die Tumanen, die Manipulation rückgängig zu machen, doch ihr Erbgut hatte sich bereits zu sehr verändert, und der Nebeneffekt ließ sich nicht mehr aufheben.


  Bedauerlicherweise schafften es die Tumanen trotz dieses Opfers nicht, die Lebewesen der Galaxis dauerhaft zu immunisieren, wie sie es gehofft hatten. Nur eine Spezies, die Menschen, vererbten die rezessiven Antikörper an die Folgegenerationen, und von diesen auch nicht alle. Die wenigen Immunen, die von den Tumanen zusammengeführt und eingeweiht wurden, nannten ihren Kreis Schwarze Flamme und verpflichteten sich, gegen die Kallia zu kämpfen, sollte sich der Feind von seiner Niederlage erholen und erneut die Galaxis verheeren. Die Mitglieder der Schwarzen Flamme zeugten miteinander Nachkommen, denen sie ihre Immunität vererbten, doch machte sich durch diese … Inzucht nach einigen Generationen Degenerationserscheinungen bemerkbar, wodurch sie gezwungen waren, Partner außerhalb ihrer Gruppe zu suchen. In Folge wurden immer mehr Kinder geboren, die nicht mehr immun waren und die auch nicht eingeweiht wurden.


  Die Bewahrer des Wissens, ausschließlich Immune, bildeten den sogenannten Inneren Zirkel, während sich die Schwarze Flamme zu der Söldnerorganisation entwickelte, die noch heute in der Galaxis bekannt und berüchtigt ist. Der Schwarzen Flamme gehören Immune und Nicht-Immune gleichermaßen an. Im Laufe der Zeit wurde der Innere Zirkel, der nie öffentlich auftrat, zu einem Mythos, an dessen Existenz selbst die Mitglieder der Schwarzen Flamme zu zweifeln anfingen.


  Nach dem letzten großen Kampf gegen die Kallia ging die Galaxis unter erheblichen Verlusten als Sieger hervor. Der Feind zog sich zurück und tauchte danach nicht wieder auf. Sternenreiche kamen, Imperien gingen, blabla … Stopp! Das Blabla löschen – und weiter: Die Schwarze Flamme überlebte all das. Aber manches Wissen ging dem Inneren Zirkel verloren, teils weil die Aufzeichnungen durch ein Unglück oder Manipulationen zerstört wurden, teils weil sie während der Verlagerung des Hauptquartiers nach Aseig’Krenrew abhandengerieten. Im Archiv fanden sich darum nur noch einige Informationsfragmente, und vieles von dem, worüber ich berichte, beruht auf Spekulationen.


  Als die Kallia oder ihre Nachfahren vor einigen Monaten erneut zuschlugen, reagierten uralte Alarmanlagen. Den Mitgliedern des Inneren Zirkels war klar, dass sie den Feind allein nicht würden aufhalten können – sie sind zu wenige, und wichtige Kenntnisse waren schon vor Ewigkeiten in Vergessenheit geraten. Aus diesem Grund suchten sie Verbündete: das Raumcorps, das Multimperium, die Konföderation Anitalle und andere. Haller spielte Septimus Junius Cornelius, den er für integer hält, die wenigen Unterlagen zu, die er im Archiv entdeckte und entwenden konnte. Es stellte sich nämlich heraus, dass einige Angehörige der Schwarzen Flamme alte Niederlassungen der Kallia gefunden, sich ihre Technologie und ihre Kenntnisse angeeignet hatten und offenbar mit dem Feind kollaborieren. Diese Leute durften und dürfen jene Informationen unter keinen Umständen erhalten, da sie zum einen Jagd auf die Immunen machen und zum anderen die Tumanen, sofern sie noch existieren, auslöschen würden. Cornelius schaffte es, den Speicherkristall nach Vortex Outpost zu bringen, doch die Direktorin des Raumcorps erkannte lange nicht die Bedeutung dieser Daten – darunter die Koordinaten Tumans. Hinweis: Auf dem Speicherkristall sind lediglich die gesicherten Informationen über Tuman zu finden und keine Angaben, die die Schwarze Flamme betreffen, oder irgendwelche Vermutungen.


  Haller weiß nicht, wem er noch vertrauen kann. Darum entschied er sich zu diesem ungewöhnlichen Schritt. Auch ist er davon überzeugt, dass man ihn und andere Mitglieder des Inneren Zirkels beobachtet. Hätte er selbst Tuman aufgesucht, wären ihm die Abtrünnigen gefolgt. Meines Wissens ist vor einiger Zeit ein Schiff des Raumcorps nach Tuman aufgebrochen. Wer weiß, was die Crew finden wird – falls sie ihr Ziel überhaupt erreicht. Es wäre nicht verwunderlich, wenn unsere Gegner über vage Hinweise verfügen und den Raumer aufzubringen versuchen, um die genauen Koordinaten Tumans zu erhalten.«


  Nach diesem langen Vortrag schaltete Skyta das Aufnahmegerät erneut aus. Für einen Moment nagte sie an ihrer Unterlippe, während sie darüber nachdachte, wie viel sie über die jüngsten Geschehnisse auf Aseig’Krenrew preisgeben sollte.


  »Möglicherweise wissen die Agenten der Kallia mehr, als wir bisher annahmen. Kürzlich wurde das Hauptquartier der Schwarzen Flamme, das nur wenigen Mitgliedern, die als zuverlässig gelten, bekannt ist, von Sammelkriegern angegriffen. Ein Insider muss ihnen die Koordinaten und Informationen über das Abwehrsystem verraten haben. Sie sollten uns auslöschen und die Informationen im Archiv entweder bergen oder zerstören.


  Bei den Sammelkriegern handelt es sich um infizierte und angepasste Lebensformen im dritten oder vierten Stadium der Seuche. Sie überraschten uns, da wir das Hauptquartier sicher geglaubt hatten. Mit ihren zusammengeflickten Schiffen und überalterten Waffen vermochten sie unserer Abwehr nicht standzuhalten. Wir erlitten erhebliche Verluste, konnten Aseig’Krenrew jedoch verteidigen. Ob es weitere Angriffe geben wird, wissen wir nicht, aber wir bereiten uns darauf vor, nächstes Mal einen besser gerüsteten Gegner zurückschlagen zu müssen. Vielleicht brauchen wir dazu die Hilfe anderer Organisationen.«


  Diesmal unterbrach Skyta die Aufnahme nicht, als sie eine Minute schwieg, um dann leise zu ergänzen:


  »Ich verfüge über die Formel für das bislang einzige Mittel, das der Wanderlustseuche vorbeugen und sie heilen kann, doch die Zutaten sind … diffizil. An dieser Stelle mache ich aus Sicherheitsgründen keinerlei Angaben.«


  Skyta schalte ab und nahm den Speicherkristall aus dem Gerät. Sie verwahrte ihn im Heft ihres Blasters. Die Formel, mit der ein Unwissender nicht viel anfangen konnte, lag getrennt davon an einem anderen Ort – und sie hatte sie auswendig gelernt. Mehr konnte sie im Moment nicht tun, um die Informationen sicher zu verwahren.


  Unruhig ging sie in ihrem Zimmer auf und ab. Sie würde erst aufatmen können, wenn sie ihr Ziel erreicht hatte und ihr Wissen teilen konnte. Die Verantwortung lastete schwer auf ihr. Vage ahnte sie, wie sich Cornelius gefühlt haben mochte, als er Hallers Kurier gewesen war. Er hatte es geschafft – nun war sie an der Reihe.


  Skyta strich sich das kurze Haar aus der Stirn und seufzte. Wieder dachte sie an die Begründung, weshalb gerade sie eingeweiht worden war.


  »Ich habe Sie lange beobachtet«, hatte Haller gesagt. »Nein, eigentlich Cullum. Aber dann immer öfter Sie. Seit er schwer verletzt wurde und sich nicht gänzlich erholte, nur noch Sie. Sie tragen in sich, was er verloren hat. Darum erlaubte ich auch, dass Sie seine Aufträge ausführten, dass Sie Septimus Cornelius als Klienten übernahmen und Kontakte zum Raumcorps und … unabhängigen … Personen pflegen. Sie gehören zu einer neuen Generation, die notwendige Reformen durchführen und die Schwarze Flamme am Leben erhalten wird. Cullum sollte mein Nachfolger werden, aber dazu ist er nicht mehr in der Lage. Ich wähle Sie! Betrachten Sie Cullum bitte weiterhin als Mentor, Vertrauensperson und Freund. Er wird Sie nicht enttäuschen, wenn die Zeit reif ist …«


  Danach hatte er furchtbar zu husten angefangen. Skyta hatte auf einen verborgenen Knopf im Polster der Armlehne gedrückt, der ihr gezeigt worden war. Schon einen Lidschlag später waren die Sanitäter eingetroffen – zweifellos hatten sie vor der Tür gewartet –, und danach hatte ein anderer Lift Skyta zum Beiboot der Revenge gebracht.


  Nachdem sie in die Zentrale ihres Schiffes gestürmt war, hatte Skyta keinen Moment gezögert, dem Piloten das neue Ziel zu nennen: Vortex Outpost.


  


  


  Kapitel 34


  


  Der Türsummer meldete einen Besucher. Natürlich wusste Pakcheon, dass es Cornelius war, noch bevor dieser die Kabine betrat.


  Höflich schaltete Pakcheon die Speicherbox aus, in die er gerade die auf Tuman gesammelten Daten und seinen Bericht eingegeben hatte. Zusammen mit der Laures-Probe wollte er die Box bei nächster Gelegenheit Shilla oder einem anderen Vizianer, der nach Hause flog, mitgeben.


  Er erhob sich, um dem Freund entgegenzugehen, blieb dann jedoch wie angewurzelt hinter dem Schreibtisch stehen. Erstaunt blinzelte er.


  »Nanu, ist eine Tube mit Enthaarungscreme vor Ihrem Gesicht explodiert?«


  »Ich bin nicht in der Stimmung für Witze«, entgegnete Cornelius kurz angebunden. »Es ist wichtig, und ich meine es völlig ernst.«


  »Ich auch. Ohne Bart sehen Sie viel besser aus. Richtig niedlich.«


  Cornelius errötete, strich sich flüchtig über das rasierte Kinn und legte dann die Mappe, die er unter dem Arm getragen hatte, vor Pakcheon auf den Tisch. »Hier.«


  »Was ist das?«


  »Meine Bewerbung.«


  »Ihre Bewerbung?«, echote Pakcheon verständnislos.


  »Ich habe nachgedacht.«


  »Aha. Setzen Sie sich doch.«


  »Ich stehe lieber.« Cornelius räusperte sich. »Mir ist auf Tuman klar geworden, dass mein Verhalten der letzten Wochen eine reine Trotzreaktion war: der Bart, die Parkbank, die Malerei, die Ablehnung sämtlicher … Hilfsangebote. Sie, Mrs. McLennane und alle anderen hatten recht, als Sie mir sagten, dass ich es nicht schaffen würde, mich aus der Politik zurückzuziehen. Und selbst wenn ich es halbherzig versuche, die Politik findet mich immer auf die eine oder andere Weise.« Er holte tief Luft. »Ich will nicht länger davonlaufen.«


  »So.« Vor mir auch nicht? Pakcheon nahm Platz und lehnte sich zurück. Die Mappe rührte er nicht an.


  »Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?« Cornelius war nun sichtlich irritiert.


  »Sind Sie denn schon fertig mit Ihren Ausführungen?«


  »Nun, ja … ah … nein … Was ich sagen will, ist, dass ich lange glaubte, dass es richtig wäre, Arbeit und Privates strikt zu trennen. Ich habe mich bemüht, aber es hat nicht funktioniert. Die jüngsten Ereignisse haben gezeigt, dass auch korrektes Verhalten nicht vor üblen Folgen schützt. Man wird immer wieder versuchen, uns gegeneinander auszuspielen. Unsere Freundschaft macht uns erpressbar.


  Meinetwegen haben Sie Geheimnisse preisgegeben, sich selbst und Ihr Volk in Gefahr gebracht. Im Vergleich mutet es geradezu lächerlich an, dass ich mich sorgte, man könne mich einen Kollaborateur und Verräter schimpfen. Ich darf nicht zulassen, dass Ihnen … uns so etwas erneut passiert.


  Dass Mrs. McLennane der Phoenix-Crew eine Laures-Probe mitgab, ist ein Affront, und den kann auch Hellermans treuherzige Entschuldigung nicht egalisieren. Vergleichbares wird bei nächster Gelegenheit wieder geschehen. Ich will mich jedoch nicht länger benutzen lassen.«


  »Heißt das, Sie wollen mich in Zukunft nicht mehr sehen?«, fragte Pakcheon erschrocken und legte eine Hand auf die Dokumente. »Planen Sie, Vortex Outpost zu verlassen und haben darum eine Bewerbungsmappe zusammengestellt? Vergessen Sie McLennane und ihre Intrigen! Die Rechnungen der Corpsdirektorin gehen nicht in jedem Fall auf. Ich weiß mich zu schützen.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Wie ich es sage«, sprudelte aus Pakcheon heraus, was er nicht unbedingt hatte verraten wollen. »Die Geheimnisse, die Ekkri aufdecken sollte, werden sich schon bald in Luft auflösen.«


  »Was haben Sie getan?«, fragte Cornelius alarmiert.


  »Das, was Monster nun mal so tun. Das, weshalb man mich fürchtet. Nachdem Sie sich derart große Sorgen um mich und mein Volk gemacht hatten – das war die Nacht, bevor Sie von Hellerman gekidnappt wurden –, stattete ich Dr. Ekkri einen freundlichen Besuch ab und überzeugte ihn in einem sehr langen Gespräch von Kollege zu Kollege davon, dass es notwendig ist, sämtliche Blutproben und Unterlagen von uns zu vernichten, sobald er feststellt, dass sie ihn nicht weiterbringen. Inzwischen dürfte nichts mehr übrig sein, was McLennane gegen mein Volk verwenden könnte.«


  Cornelius starrte ihn an und schluckte. »Sie haben … ihn manipuliert? Ich dachte immer –«


  »Außergewöhnliche Situationen erfordern außergewöhnliche Maßnahmen. Glauben Sie nicht, dass ich das gern getan habe oder dass mir Derartiges nun zur Gewohnheit wird.« Pakcheon redet hastig weiter und klopfte leicht auf die Mappe: »Also, was soll das alles? Was ist mit dieser Bewerbung? Es besteht überhaupt kein Grund für Sie, mich zu … verlassen.« Ich höre mich an wie eine alte Ehefrau, die Angst hat, durch eine Jüngere ersetzt zu werden … Aber ein besseres Wort war ihm nicht eingefallen.


  »Sie haben mich missverstanden. Das habe ich gar nicht vor. Es geht um etwas ganz anderes: Sie hatten mir ein Zimmer in Ihrer Suite angeboten. Falls die Offerte noch gilt, würde ich gern darauf zurückkommen.


  Für die Konföderation Anitalle zu arbeiten, selbst wenn sie mich zurückholen wollte, ist für mich keine Option mehr. Und vom Raumcorps oder einer vergleichbaren Organisation werde ich mich auch nicht anwerben lassen. Die jeweiligen Verantwortlichen haben mehrfach bewiesen, dass sie Egoisten, Intriganten, Gauner und Dummköpfe sind.


  Wenn ich etwas bewirken, wenn ich nützlich sein will, darf ich mich nicht wieder an Personen oder Gruppen binden, die in erster Linie auf ihr eigenes Wohl bedacht sind. Ich hatte wirklich geglaubt, ich könnte es allein schaffen, aber das erwies sich als Irrtum. Ich brauche jemanden, der das große Ganze sieht, dem ich vertrauen kann, der mir den Rücken frei hält und den ich im Gegenzug ebenfalls unterstütze. Der Einzige, der infrage kommt, sind Sie!


  Ich möchte für Sie arbeiten. Ja, arbeiten, denn ich bin kein Parasit, und ich will auch keine Gefälligkeiten von Ihnen. Vor einiger Zeit half Ihnen Botschafter Trax IV, sich auf Vortex Outpost zurechtzufinden. Diese Aufgabe könnte ich übernehmen und Ihr Berater, Ihr Sekretär, Ihr … was auch immer sein.«


  Nun beugte sich Pakcheon vor. Seine violetten Augen glänzten. »Was auch immer?«


  »Ich setze mich nicht während des Diktats auf Ihren Schoß, falls Sie das meinen, und das wissen Sie.« Cornelius trat einen Schritt zurück und wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Also, fahren Sie Ihre Hormone und Pheromone schleunigst wieder herunter.«


  »Schade!« Pakcheon gab sich alle Mühe, enttäuscht auszusehen, konnte sich aber ein erleichtertes Grinsen, weil sich seine Sorge in Wohlgefallen aufgelöst hatte, nicht verkneifen.


  »Die Suite, das Büro und die sonstigen Räumlichkeiten eines Botschafters und seines Stabs sind gewissermaßen neutrales Territorium. Mrs. McLennane sind die Hände gebunden, wenn ich für Sie, Pakcheon, arbeite. Darum habe ich Ihnen meine Bewerbungsunterlagen mitgebracht. Alles muss seine Richtigkeit haben. Sie können den Papieren meinen Bildungsweg, meine Zusatzqualifikationen, meine bisherigen Einsatzgebiete und alles andere, was relevant ist, entnehmen.«


  »Das brauche ich nicht«, sagte Pakcheon. »Ich weiß, dass Sie fähig sind – und wozu Sie fähig sind. Und dass Sie mir jederzeit ohne irgendwelche Verpflichtungen willkommen sind, habe ich Ihnen auch schon etliche Male gesagt. Wie auch immer, ich fühle mich sehr geehrt, dass Sie mich als Vertrauensperson schätzen und mir Ihre Dienste anbieten. Und das, obwohl Sie nun wissen, was ich mit Ekkri –«


  Cornelius unterbrach ihn. »An Ihrer Stelle hätte ich vermutlich dasselbe getan. Es ist geschehen, also brauchen wir nicht mehr darüber zu sprechen.«


  »Danke.«


  »Hoffentlich hat es funktioniert und kommt nicht heraus …«


  Für einen Moment schwiegen beide, sich der möglichen Konsequenzen sehr wohl bewusst. Dann griff Cornelius das ursprüngliche Thema wieder auf. »Um auf meine Bewerbung zurückzukommen: Sie müssen alles lesen. Und wenn Sie mich einstellen wollen, dann unterschreiben Sie den Vertrag und die Kopie.«


  »Wo soll ich unterschreiben?« Pakcheon griff nach einem Stift.


  »Erst lesen«, beharrte Cornelius.


  »Ah, hier.« Dreist entnahm Pakcheon die Information Cornelius’ Gedanken, schlug die Mappe auf und setzte seinen Namen auf die beiden Papiere. »Erledigt. Auf gute Zusammenarbeit!«


  Cornelius seufzte. »Sie sind unmöglich. Vielleicht haben Sie gerade den Catzig im Sack gekauft.«


  Pakcheon zuckte mit den Schultern. »Oder Sie haben den Catzig mit dem Sternenteufel ausgetrieben und Ihre Seele einem Monster verpfändet.«


  »Wieso bezeichnen Sie sich ständig als Monster?«


  Pakcheon winkte ab, um eine fruchtlose Diskussion zu vermeiden, die sie schon einmal geführt hatten. »Sagen Sie mir lieber, was Sie als mein Berater von mir erwarten.«


  »Nein, Sie sind der Chef … Sie müssen mir sagen, was meine Aufgaben sind.«


  Pakcheon überlegte kurz. »Bis wir Vortex Outpost erreichen, haben Sie frei. Haben Sie bezahlten Urlaub. Wenn Sie möchten, können wir auf die Niira-na übersetzen und unsere neuen Freunde näher kennenlernen. Das ist sicher kurzweiliger, als die Bordbibliothek nach langweiligen Büchern und Filmen zu durchstöbern oder beim Trisolum stets gegen Alaya zu verlieren. Ich brauche ohnehin noch einige Informationen für meinen Bericht. Wenn wir wieder auf der Station sind, werde ich all Ihre Erfahrungen mit Freuden in Anspruch nehmen.«


  »Wenn Sie sich so ausdrücken, klingt es irgendwie … lüstern.«


  Pakcheon zwinkerte ihm vielsagend zu. »Es gibt da noch etwas, das ich gern wüsste.«


  »Ja?«


  »Was wird aus Ihrer Karriere als Maler?«


  Corbelius verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Ich kann gar nicht malen. Sie haben meine Version des Sees gesehen. Dilettantisch. Scheußlich. Eine Verschwendung von Leinwand, Pinseln und Farben.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber. Vielleicht lag es nur am Motiv. Haben Sie daran gedacht, ein anderes auszuprobieren? Wir werden noch einige Wochen unterwegs sein. Sie haben viel Zeit zum Üben. Wie wäre es, wenn Sie … mich malen? Nackt …«


  Pakcheon lockerte den Stehkragen seiner Jacke, dann schob er den Verschluss mit dem Zeigefinger ganz langsam nach unten.


  Cornelius’ Blick saugte sich förmlich an dem Finger fest.


  Plötzlich röteten sich Cornelius’ Wangen, er senkte die Augen und sah die Vertragskopie. Hastig nahm er das Blatt an sich. »Wir treffen uns zum Abendessen in der Kantine.«


  »Ich dachte, Sie wollen nicht mehr weglaufen.«


  Die Tür schloss sich. Pakcheon war wieder allein.


  Sein warmes Lächeln war voller Zuneigung.


  Doch dann legte sich wieder die Maske der Nonchalance über seine Züge, und seine Lippen verzogen sich zu einem frechen Grinsen.


  Ich bin ein geheimnisvolles Monster und habe mein Opfer in meinen Bau gelockt. Sobald Cornelius vergessen hat, dass ich ein Monster bin, fresse ich ihn. Das wird ein Spaß!
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    Autorinnen und Autoren gesucht!


    


    Für die fünfte »Rettungskreuzer Ikarus«-Anthologie suchen wir Kurzgeschichten aus dem Ikarus-Universum!


    Wer sich berufen fühlt, eine Story abzuliefern, sei hiermit herzlich dazu eingeladen. Für den Abdruck erhält man zwei kostenlose Belegexemplare der Anthologie.


    Der Einsendeschluss ist der 1.11.2012.


    Bitte schickt eure Kurzgeschichten per E-Mail an:


    dirk.vdboom@sf-boom.de

  


  


  


  



  Weitere Science-Fiction-Romane


  


  Auf den folgenden Seiten informieren wir Sie über weitere interessante Science-Fiction-Romane aus dem Atlantis Verlag.


  Sie erhalten unsere Titel überall im Handel als Paperback und eBook, ausgewählte Bücher auch als Hardcover direkt beim Verlag.


  


  Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich auch über unsere in Vorbereitung befindlichen Neuerscheinungen:


  


  http://www.atlantis-verlag.de


  


  [image: ]


  


  



  [image: ]


  


  Dirk van den Boom


  


  EOBAL


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  



  [image: ]


  


  E. C. Tubb


  


  DIE STERNGEBORENEN


  


  Science-Fiction-Roman


  Neuauflage


  


  Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.


  


  



  [image: ]


  


  Jan Gardemann


  


  DER REMBURG-REPORT


  


  Science-Fiction-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich als eBook.


  


  



  [image: ]


  


  Robert Asprin


  


  TAMBU


  


  Science-Fiction-Roman


  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  Erhältlich als Paperback und eBook.


  


  



  [image: ]


  


  Michael McCollum


  


  GRÖSSERE UNENDLICHKEIT


  


  Science-Fiction-Roman


  Deutsche Erstveröffentlichung


  


  Erhältlich als Paperback und eBook.


  


  


  



  [image: ]


  


  Oliver Henkel


  


  DIE FAHRT DES LEVIATHAN


  


  Alternativwelt-Roman


  Originalausgabe


  


  Erhältlich ab März 2012 als Hardcover, Paperback und eBook.
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